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Zur Erklärung des Titelbildes. 

Der Rellqaien- and Kleinodiensohatz des KArolingischen Mflnstera za Aachen nimmt neben 
den Schätzen des St. Markus-Domes zu Venedig und der Basilika des heil. Johannes zu Monza 
unter den wenigen heute noch erhaltenen des christlichen Abendlandes die herrorragendste 
Stelle ein. Oegrfindet wurde derselbe ron Karl dem Grossen, vermehrt und erweitert durch 
K&nig^ und Kaiser deutscher Nation, die dem grossen Ahnherrn auf dem ersten und Ältesten 
Throne der abendländischen Christenheit im Laufe der Jahrhunderte gefolgt sind. Das Titel- 
blatt veranschaulicht im Bilde diese geschichtliche Thatsache. Den Reliquien- und Kleinodien- 
sobats umstehen im Kreise die gekrönten Herrscher des heil, römischen Reiches deutscher 
Nation, die durch Widmung eines hervorragenden Kleinods der Patronin jener Pfalz- 
kapelle ihre Verehrung und Dankbarkeit beweisen wollten, in welcher sie von der Hand der 
Kirche die feierliche Salbung und Weihe erhalten hatten. Rechts auf erhöhtem Marmorstuhl 
sitzt die Kaiserleiche Karls des Grossen unter der ^^curvcUura sepulehri^*; daneben kniet Kaiser 
Heinrich der Heilige und widmet der Himmelskönigin, deren Bild oben im Initialbuchstaben 
schwebend angebracht ist, die prachtvolle Evangelienkanzel Weiter, zur Seite de^ Marien- 
schreines, worin die vier grossen Reliquien ruhen, erblickt man König Lothar, wie er das gol- 
dene Kreuz der h. Jungfrau widmet, das heute noch im Schatze seinen Namen trägt. Femer reiht 
sich den Geschenkgebem an Kaiser Otto III., ans dessen Tagen der goldene Altarvorhang her- 
rührt, der wahrscheinlich aus dem Golde, dos Otto III. bei der Eröffnung des Grabes Karls des 
Grossen fand, angefertigt worden ist. Weiter folgt Kaiser Friedrich Barbarossa, der sein Weihe- 
geschenk, den grossen Kronleuchter, darreicht Im Hintergrunde ersieht man König Ludwig den 
Grossen von Ungarn, den Erbauer der ungarischen Kapelle , die er mit Kostbarkeiten und Klein- 
odien aufs reichste beschenkte , von denen sich heute noch im Schatze ein grosser Theil erhalten 
hat. Darauf folgt Kaiser Karl IV., der Luxemburger, der ebenfalls sein Weihegeschenk, die 
kostbare Reliqnienkapelle emporh&lt Den Schluss bildet König Richard, der dem Münster- 
schätze jene, theilweise heute noch vorfindlichen Kroninsignien durch Schenkungsurkunde ein- 
verleibte, die er fOr seine Krönung aus eigenen Mitteln hatte herstellen lassen. Getrennt von 
den übrigen Reliquienschfttzen, die, in zierlichen Gefftssen, auf einem Schautisch die mittlere 
Flache des Titelbildes einnehmen, erblickt man unten Jene drei Krönungsinsignien, die das 
Aachener Stift seit den Ultesten Zeiten aufzubewahren das Recht hatte, und die bei jeder 
Kaiserkrönung unumgänglich erforderlich waren. Dieselben befinden sich heute zu Wien. Unter 
diesen nicht mehr anwesenden drei Kroninsignien sind angebracht zwei Wappenschilde, wovon 
das eine die Abzeichen des ehemaligen Kaiserlichen Krönungs - Stiftes, das andere das Wappen 
der freien Reichsstadt Aachen veranschaulicht. Im Hintergrunde der Kaisergruppe erhebt sich 
das altebrwürdige Münster, der tausendjährige Hüter so seltener Schätze. Auch das Wahrzei- 
chen Aachens, der sogenannte Wolf am Eingange des Münsters, fehlt nicht und hat derselbe 
in der Ecke neben Richardus Rex noch seine Stelle gefunden. Anknüpfend an die Weise der 
Miniaturschreiber des Mittelalters hat der Künstler in reich verzierter Mönchsschrift des XIV. 
Jahrhunderts, beginnend mit einer grossen Initiale, den Titel der Schrift so angebracht, dass 
von dem Initialbuchstaben aus ein streng stylislrtes Laubwerk sich gleichmässig nach unten und 
oben verästele In diesem obem Rankenwerk liest man in verschlungenen Sprnchstreifen den 
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Beginn der schönen Lobesbymne auf die vielgefeierte Krönung»- and KaisenUdt Aachen: üria 
Aquensis, urbs regalis^ regni*) sedes principalis^ prima rtgum curia. In dem Initialbacfastaben 
selbst thront, Yon einem Lichtkranz umflossen, die Patronin Aachens nnd des Karolin^ischen 
Münsters, die allerseligste Jungfrau; zur Beite erblickt man musizirende Engel, die das l>ob der 
Himmelskönigin besingen. 

Das Titelblatt wurde yon den Herren Malern Klein und J. Sehönbranner in Wien nach 
Angabe des Verfassers entworfen und in dem Institat von Weber & Deckers in Cöln mehr- 
farbig lithographirt. 



*) „dachen, Königin der Stftdte and des Reiche« Ehrensatte» wo des Kaisers Hofborg stand.**. . . IrrtlaBinlich 
hat sich hier Reffum statt regni tedet ete. eingeschlichen. 



Vorwort. 



Die Aachener Heiligthomsfahrt, gleichsam eine christliche Zeitwende in der 
Geschichte der deutschen Eaiserstadt^ versammelt alle sieben Jahre die Gläu- 
bigen von nah und fem in unzählbaren Schaaren um das Grab des grossen 
Kaisers Karl, um allda unter erhabenen altherkömmlichen Feierlichkeiten 
jene verehmngswürdigen Reliquien zu schauen, die von dem Herrn selbst^ 
von seiner jangfräulichen Mutter und vielen Heiligen herrühren, und die 
der glaubensstarke Kaiser als theure Kleinodien dem Schatze seiner Pfalz- 
und Lieblingskapelle auf ewige Zeiten erworben hat Seit der neuem Zeit 
brachte jede Heiligthumsfahrt eine Menge von Schriften, die meist in allge- 
meinen Umrissen die geschichtliche und stoffliche Beschreibung dieser Karo- 
lingischen Heiligthttmer zum Gegenstande hatten. Besonders aber war die 
letzte Festfeier von 1853 sehr ergiebig an solchen Schriften, unter denen 
zwei namentlich hervorgehoben zu werden verdienen. Das eine Werk erschien 
auf Wunsch des hiesigen Karlsvereins unter dem Titel: „Die Mttnsterkirche 
zu Aachen und deren Reliquien^ von C. G. Schervier; das andere, betitelt: 
„Geschichtliche Nachrichten über die Aachener Heiligthttmer"^ vonDr. Floss, 
Professor der Theologie in Bonn, verliess zwar nicht zur Heiligthumsfahrt selbst 
die Presse, wurde aber noch im selben Jahre verfasst Die erstgedachte Schrift 
verbreitet sich als brauchbares Handbuch für die frommen Besucher der Aachener 
Heiligthttmer ttber den dogmatischen und geschichtlichen Theil der hiesigen 
Reliquien, und schliesst daran eine kurze Aufzählung und Beschreibung sowohl 
der Reliquien, wie der Kleinodien und Merkwürdigkeiten des Aachener Mün- 
sters; die zweite, umfangreichere Arbeit von Dr. Floss wurde als gelehrtes 
Quellenwerk auf einen ausgewählten Lesekreis berechnet , und sucht mit sei- 



VI 

tener Gründlichkeit und Belesenheit den Ursprung und das Herkommen der 
vielen Aachener Heiligthiimer nachzuweisen und die Echtheit derselben durch 
geschichtliche Belege zu stützen. Bei der abermaligen Feier der Heiligtbums- 
fahrt beabsichtigen nun die vorliegenden Blätter, bescheiden zu ergänsen, 
was die eben gedachten Schriften unerledigt gelassen haben. Jene thenren 
Ueberbleibsel; die lange Jahrhunderte hindurch die Verehrung vieler chriBt- 
liehen Generationen genossen haben , bei deren Besichtigung Tausende 
und abermals Tausende unserer Vorfahren innerlich gehoben und im Glauben 
an den Herrn , der in seinen Heiligen wunderbar ist, gestärkt wurden, haben für 
jeden gläubigen Katholiken, an und für sich betrachtet, einen unaussprech- 
liehen Werth. Die hohe Bedeutung derselben wird indess dadurch noch melir 
gehoben, dass diese Heiligthümer in kostbaren und kunstreichen Fassungen 
den Blicken der Gläubigen nahegelegt werden. Diese alterthttmlichen and 
formschönen Reliquienbehälter mit ihren eingeschmelzten und eingravirten In- 
schriften, mit ihrem Reichthum an getriebenen und ciselirten Bildwerken, sind 
nicht nur als eben so viele Beweisthttmer für das Alter und das Herkommen 
der eingeschlossenen Reliquien zu betrachten, sondern sie sind auch laat 
redende Zeugnisse des frommen Geistes, der Opferwilligkeit und des geläu- 
terten Kuntsinnes dahingegangener Geschlechter, die in den zierlichsten und 
edelsten Formengebilden jene Schätze zu ehren und zu bewahren sachten, 
die ihnen von den Vorfahren als theure Andenken an die Grossthaten des 
Herrn und seiner Heiligen in Ehren überliefert worden waren. Unter allen 
Beliquienschätzen des christlichen Abendlandes hat unstreitig die Sakristei 
der ehemaligen Krönungs- und Stiftskirche unserer lieben Frau zu Aachen bis 
zur Stunde nicht nur hinsichtlich der Kostbarkeit des Materials, sondern auch 
der vollendeten künstlerischen Ausarbeitung die reichste Hinterlassenschaft 
an altkirchlichen Reliquiengefässen und kunstreich gestalteten Behältern 
aufzuweisen. In der vorliegenden Schrift haben wir es uns zur Aufgabe ge> 
stellt, die grossen und kleinen Reliquien des Aachener Schatzes, unter Hin- 
weisung auf die Quellenstudien unseres gelehrten Vorgängers Dr. Floss, in 
Kürze namhaft zu machen, vorzugsweise jedoch die kunstreichen Behälter 
und Fassungen unter Zugabe von charakteristischen Abbildungen näher za 
beschreiben und zu erläutern. 

Nachdem wir in den letzten acht Jahren die hervorragendsten Reliquien- 
gef^sse und verwandten Kunstschätze in den Schatzkammern der abendländi- 
schen Kathedral- und Stiftskirchen , desgleichen in öffentlichen wie in Privat- 



vn 

Sammlangen eingehend erforscht haben , wollen wir es in den nachfolgen- 
den Blättern versuchen; vom Standpunkte der heutigen archäologischen 
Wissenschaft in kurzen Darstellungen die kunstgeschichtliche Bedeutung 
der vielen Seliquiarien des Aachener Schatzes näher zu beleuchten. Wir 
beabsichtigen nicht , eine erschöpfende wissenschaftliche Beschreibung der 
Aachener Schätze nebst Aufzählung ihrer verschiedenen Parallelen in 
folgenden Blättern zu geben; eine solche eingehende Beschreibung würde 
die Gränzen dieser kleinen Gelegenheitsschrift bedeutend überschreiten und 
muss diese monographische Bearbeitung des gesanunten Schatzes in seiner 
Vollständigkeit mit Beigabe grösserer Illustrationen einer späteren Zeit auf- 
bewahrt bleiben. 

Wenn es uns in der vorliegenden Schrift gelungen sein sollte^ im Anchluss 
an die Eingangs gedachten Werke einen neuen Beitrag zu den alten Ehren 
der Earolingischen Heiligthümer zu liefern , so verdanken wir dies zunächst 
der Gebefreudigkeit eines Mannes ^ der dem Münster seiner Vaterstadt in 
neuester Zeit schon zu wiederholten Malen grossartige Geschenke zugewen- 
det. Es ist uns nämlich durch die fördernde Beihülfe des Herrn Bürger- 
meisters Grafen Karl von Kellessen nicht nur ermöglicht worden^ von Künstler- 
hand eine stylgetreue Aufnahme der vielen Beliquiarien vor den Origiualien 
veranstalten zu können ; sondern wir wurden auch dadurch in die Lage ge- 
setzt, in dem bekannten xylographischen Institute des Hen*n Sich. Brend'amour 
in Düsseldorf von den meisten Prachtgefässen meisterhafte Holzschnitte an- 
fertigen zu lassen^ welche den vollendetsten Darstellungen dieser Art würdig 
zur Seite gestellt werden können. Diesen grossmüthigen Subventionen ist 
es eben&Us zuzuschreiben; dass die Anschafiung der vorliegenden Blätter 
zur Erinnerung an die diesjährige Heiligthumsfahrt auch einem grösseren 
Kreise ermöglicht worden ist. Tiefgefühlten Dank schulden wir femer jenem 
hochwürdigsten Kirchenfttrsten, der auf unsere Bitten geruhtC; durch eine ge- 
schichtlich*theologische Abhandlung als Einleitung den folgenden Blättern 
eine höhere Weihe und einen bleibenden Werth zu geben. 

Sollte die vorliegende Schrift sich des Beifalles der Besucher der Aache- 
ner Reliquienschätze; sowie der Freunde und Verehrer christlicher Kunst in 
weitem Kreisen zu erfreuen haben, so gebührt das Verdienst einem Freundci 
welcher während unserer längeren Abwesenheit auf einer Reise ins Ausland 
für stylgetreue Anfertigung der Abbildungen und für Vervollständigung des 
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Textes mit sachkundiger Sorgfalt thätig gewesen ist Mit Frenden ergreifen 
wir die Gelegenheit, dem Verfasser der Schrift: ^Die Mllnsterkirche so 
Aachen nnd ihre Wiederherstellung^, Herrn Debey, med. Dr., ftr seine 
ausdauernden Bemühungen unsem pflichtschuldigen Dank hiermit Oifenflieh 
auszusprechen mit dem Bemerken, dass es uns bei der grossen Entfemims^ 
vom Druckorte nicht möglich gewesen sein wttrde, ohne die unermftdlielie 
Beihttife des eben gedachten Archäologen die vorliegende Arbeit noch eben 
rechtzeitig der Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Aachen, an den Vigilien 8t Peter nnd Paul 1860. 

Dr. Fr. ÜMk. 



Einleitung. 



1. Die alte Krönungsstadt der deutschen Könige feiert in diesem 
Jahre 1860 wieder ihr Sabbathjahr. Schon über drei Jahrhunderte 
sah ihr Karolingischer Liebfrauenmünster in seinen Mauern keine 
Königskrönung mehr, und seit im Anfange dieses Jahrhunderts das 
heilige römische Eeich deutscher Nation erlosch, verlor er sogar 
die ein Jahrtausend lang in seinem Schatz bewahrten Eeichs- 
insignien. Aber noch immer behält die graue Basilika eine Krone, 
wie kein Gotteshaus der Erde eine kostbarere aufzuweisen hat, das 
ist der heilige Eeliquienschatz, den ihr Gründer Karl der Grosse 
hier bei seiner Pfalz hinterlegte, und der mit Eecht im vorzüglichen 
Sinne das „Heiligthum" heisst Vom heiligen Kaiser erzählt die 
Legende, nachdem er den gesammelten Eeliquienschatz in seine Ee^ 
sidenz gebracht, habe er Boten durch sein weites Eeich gesandt, 
um die Völker zur Verehioing der heiligen Pfänder einzuladen ; imd 
seitdem habe sich alle Jahre um Pfingsten die Wallfahrt aus allen 
Ländern des Eeichs zur Heiligthumsstätte wiederholt Nach dem 
Einfall der Normannen vor dem Ende des neunten Jahrhunderts, 
vor deren Verheerung das Heiligthum nach Stablo geflüchtet wurde, 
ward der Wallfahrt zu demselben eine siebenjährige Frist gegeben, 
die ihr Papst Leo X. im Anfange des 16. Jahrhunderts unter Ver- 
leihung der Ablässe des heiligen Landes bestätigte; und seitdem 
freut sich Aachen auf seine siebenjährliche „Heiligthumsfahrt", wie 
weiland Israel auf sein Sabbathjahr, Mit der frommen Stadt aber 
freut sich weit umher das katholische Land, das seine Bewohner 
auf die Heiligthumsfahrt sendet. Bald werden sie wieder kommen 



fünfzehn Tage hindurcli, von der sieben römischen Märtyrerbrüder 
Fest bis za des Apostels Jakobus des Grösseren Abend; zu Tau- 
senden und zu Hunderttausenden werden sie betend und singend 
herein wallen durch alle Thore der Stadt; von fern schon werden 
sie aufschauen und grttssen zum Geländer des MUnsterthurmB und 
den Heiligthumskammem daneben, von wo herunter das ,,grosse 
Heiligthum" gezeigt wird; die Strassen und Plätze, die Häuser und 
Dächer, welche Aussicht auf jene Stellen bieten, werden die Schaa- 
ren füllen, während in der Thurmkapelle das heilige Messamt ge- 
feiert wird. Weil keine Kirche der Welt, auch nicht Sankt Peters 
Dom zu Bom, die Menge der betenden Schauer fassen würde, so 
hat der alte schöne Brauch das Heiligthum in die Luft empor ge- 
tragen, und die ganze Mitte der Stadt zu Kirchenraum verwendet. 
Wenn nun die „Muttergottesglocke'' ihren Feierruf hat erschallen 
und verhallen lassen, so tritt in der Höhe der priesterliche Herold 
auf und ruft die frohe Kunde von dem zu zeigenden Heiligthum 
in Aller Ohren hinunter. Dann wird die schwarze Sammtdecke, 
ehemals ein Goldgewand, ausgespreitet, und auf derselben erscheint 
zwischen brennenden Lichtem, von priesterlichen oder gar bischöf- 
lichen Händen getragen, von der Klerisei umstanden, ein heiliges 
Tuch. Betende Augen ohne Zahl hangen unverwandt an dem Hei- 
ligthum, so lange es zu sehen ist. Viermal wiederholt sich der 
feierliche Heroldruf und das heilige Schauspiel. Zum ersten wird 
gezeigt, weit entfaltet wie eine Fahne, „das Tuch, das heilige Kleidi 
welches Maria die Mutter angehabt in der heiligen Ohristnacht, als 
Jesus Christus, wahrer Gott und Mensch, von ihr geboren ward." 
Zum zweiten werden gezeigt „die Windeln, die heiligen Tücher, 
darein unser Herr Jesus Christus nach seiner Geburt von seiner 
Mutter gewickelt ward.'' Zum diitten wird gezeigt „das Tuch, das 
heilige Kleid, darauf Sankt Johannes des Täufers Haupt ward ab- 
geschlagen, darein sein heiliges Blut floss.'' Zum vierten wird ge- 
zeigt „das Tuch, das heilige EJieid, das der Herr Jesus Christus 
vor Sich hatte am heiligen Kreuz, da Er den bittem, unschuldigen 
Tod für uns gelitten hat" Nachdem bei der letzten Ausru&ng 
zum Gebet aufgefordert worden für Papst und Bischof, fUr den 
König und sein Haus, für geistliche und weltliche Obrigkeit, flir 
die Stadt Aachen, für alle Pilger, die hergekommen sind und noch 
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kommen werden, für alle verstorbene Ckristgräubige , für alle 
Anliegen der Christenheit, für Erhaltung des römisch-katholischen 
Glaubens, für aUgemeinen Frieden, wird mit dem heihgen Lenden- 
tuch der Segen in Kreuzesgestalt ertheilt beim Mittagsgeläut zum 
englischen Gruss. Nach Mittag werden die heiligen Gewänder im 
hohen Chor mit dem „kleinen Heiligthum^ in zwanzig kostbaren 
Gefässen ausgestellt, um von der bis zum Abend daran vorbei- 
ziehenden Prozession auch in der Nähe angeschaut und verehrt zu 
werden» So geschieht es alle die heiligen Tage hindurch, während 
welcher zugleich in vei-schiedenen andern Kirchen, namentlich zum 
h. Adalbert und zum L Joseph in Aachen, zum h. Johannes und 
zum h. Michael in Burtscheid und in der Abteikirche zu Komely- 
Mttnstei*, viel Heüigthum gezeigt und verehrt wu-d. Sind die fünf- 
zehn Tage verflossen, so trösten darob sich die Bewohner von Stadt 
und Land nur mit der Hoffnung, sie nach sieben Jahren, so Gott 
will, wieder zu erleben. 

2. Ist diese „Aachener Heiligthumsfahrt" nicht ein gewaltiger 
Anachronismus? Eagt da nicht das volle Mittelalter herein in's 
19* Jahrhundert? Zu einer Zeit, wo die christliche Wahrheit nur 
noch zwischen den Mauern der Kirche sich hören lassen darf; wo 
alle Erwähnung derselben in öffentlichen Gesellschaften, geschweige 
in den Kammern oder Häusern der Volksvertreter, als eine Unan- 
ständigkeit betrachtet wird, wird hier in der alten Kaiserstadt, die 
dazu eine überaus geschäftige Fabrikstadt und ein weltberühmter 
Badeort ist, die Thorheit des Kreuzes bis in ihre äussersten Kon- 
sequenzen nicht allein von den Dächern gepredigt, sondern sogar 
von den Thurmzinnen mit Psalmengesang und Posaunenklang hin- 
ausgerufen über Stadt und Land; und da in dieser Zeit ein frei- 
williger Stillstand des alltäglichen Geschäfts und Gewerkes nicht 
möglich ist, erschallt in dessen Gewühl hinein der sonderbare Euf 
wie aus längstvergangenen Jahrhunderten her! Zu einer Zeit, wo 
der Herr Christus vieler Orten „ein Fremdling in Israel" gewor- 
den, dessen historische Existenz man auf sich beruhen lässt, von 
dessen persönlicher Gegenwart man keine Kunde nimmt, werden 
hier noch die Dächer erklommen, um von da nach seinen und 
seiner Mutter und seines Vorläufers Gewändern auszuschauen! In 
so üppiger Blttthe steht hier noch der katholische Beliquienkult, 
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nachdem er über drei Jahrhunderte lang als Götzendienst in der 
Welt ausgeschrieen worden! Es ist wahr, — des sei Gott Lob und 
Dank! — die katholische Kirche altert nicht und ändert nicht im 
Lauf der Zeiten; die Mutter der Völker bldbt immer die Braut des 
Herrn, „ohne Makel noch KunzeP, und ist, wie der Herr selbst, 
immer „dieselbe, gestern und heut und allezeit" So ist denn auoH 
die heurige Aachener Heiligthumsfahrt ein offenes Zeugniss, dass 
die Kirche dem Herrn ihren Glauben und ihre Liebe bewahrt hat, 
im 19. wie im 13. und im 9. und im 4. und im 1. Jahrhundert. 
Dennoch, da die Kinder der Kirche zugleich Kinder der Zeit sind, 
ist auch in den kirchlichen Lebensäusserungen der Einfluss der 
Zeit zu merken, und ist die Aachener Heiligthumsfahrt heute nicht 
mehr, was sie vor Zeiten war. Noch vor Ende des Mittelalters 
melden umständliche Berichte uns nicht allein bei der kirchlichen 
Feier der Beliquienzeigung viel höhern Glanz, viel reichere Pracht, 
wie sie das kaiserlich - königlich - freie Krönungsstift aufisubieten 
vermochte, sondern auch unvergleichlich grösseren Zufluss und An- 
drang des Volks und aus viel weiterer Feme her. Vom welschen 
Meer im Süden bis zum deutschen Meer im Norden, und von Spa- 
nien im Westen bis nach Ungarn im Osten strömten die Pilger 
auf die Aachenfahrt Aus Ungarn kam ein Pilgerzug, dem sich 
Polen, Kämthner, Steyrer und Oesterreicher anschlössen, ssusammt 
unter dem Namen „die Wiener'', welcher zur Zeit bis auf fünf- 
tausend Mann gestiegen. Die Strassen der Stadt fassten nicht die 
Menge der Fremden; Manche wurden im Gedränge erdrückt; die 
Zusammengehörigen mussten sich an einander festhalten, um nicht 
getrennt zu werden; und zuweilen mussten die Stadtthore geschlossen 
werden, um den Zustrom zu hemmen. Erst wann im Nachmittag 
der Haufen sich ein wenig zerstreut hatte, konnten Viele in die Stifts- 
kirche zu gelangen versuchen. . Dennoch war alle Tage überaus 
gross die Zahl der Beichtenden und Kommunizh*enden in dieser und 
in allen Kirchen. Der grosse Abfall von der Kirche im 16, Jahr- 
hundert, der in frevelhafter Losreissung von der triumphirenden 
Kii-che der Heiligen, ^vie von der streitenden Kirche der Gläubigen, 
aller Heiligen-, Bilder- und Reliquien- Verehrung einen wahnsinni- 
gen Krieg erklärte, schmälerte zuerst bedeutend die Aachener Hei- 
ligthumsfahrt; und sein Gefolge, der 30jährige Krieg mit seiner 
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Verödung Deutschlands, der sogar einmal die siebenjährliclie Feier 
verliinderte, setzte die ßclimälerung fort Seitdem in der letzten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts der aufgeklärte Kaiser Joseph IL 
seinen Völkern das Wallfahren untersagte, und im Anfang des gegen- 
wartigen die französische Eevolution, so weit sie hen*8chte, eine Eeihe 
von Jahren allen Gottesdienst unterdrückte, und auch das ihr fol- 
gende Kaiserthum die Wallfahrten verbot, sind die fremden und 
fernen Pilger ausgeblieben und ist die Aachenfahrt schier ausschliess^ 
lieh auf das mittlere Ehein- und Maas-Gebiet eingeschränkt Doch 
mag daran mehr noch als die äussere Umgestaltung der politischen 
Lage die innere Abnahme der christlichen Gesinnung Schuld haben, 
3. In der That, je weiter wir in der christlichen Zeit zurück- 
gehen, desto mehr sehen wir die Begeisterung für die Ehre der 
heUigen Beliquien Christi und seiner Mutter und seiner Heiligen 
wachsen. Jede Epoche der christlichen Geschichte kann uns Be- 
weise dieser Thatsache liefern. Vom Schluss des Mittelalters haben 
wir solche bereits vernommen. Auf der Höhe desselben im 13. Jahr- 
hunderte, erscheint der einzig^e Heilige in der langen Beihe der 
Könige von Frankreich, Ludwig IX., der flir die damals ungeheure 
Summe von 200,000 Pfand die von dem griechischen Kaiser einem 
Patrizier von Venedig verpfändete Domenkrone Christi einlöste, zu 
deren Bewahrung die schönste Kirche von Paris, die heilige Ka- 
pelle, erbaute, und dann das h. Kleinod mit seinem Bruder, Grafen 
Robert, baarfass und in schlichtem Leibrock in die Stadt trug, 
während sein Kriegsheer auf blossen Füssen vorauf und nachzog. 
Die zahlreiche Weltr und IQostergeistlichkeit hatte Leiber der Hei- 
ligen gleichsam dem König der Heiligen, durch seine Krone ver- 
gegenwärtigt, entgegen getragen; die volkreiche Stadt, aufhüpfend 
vor Jubel, hatte alle ihre Häuser mit Teppichen und Tüchern, alle 
ihre Strassen mit Laub und Licht geschmückt; Psalmengesang und 
Trompetenklang erscholl um die Wette mit den Freudenrufen der 
Menge; beredtsamer aber noch war das Weinen und Schluchzen 
der frommen Bührung von den farstUchen Trägern und unzähligen 
Zuschauem des Diadems, womit den König Christus die Synagoge 
geschmückt. Mehr als einst Jerusalem den göttlichen König selbst 
bei semem Einzug, ehrte die damals so religiöse Stadt Paris dessen 
Domenkrone mit diesem Triumph. Doch stand nicht hinter Paris 
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zurück die damals „heilige Stadt Köln'', die dnrch die Fülle von 
Heiligthümem in ihren vielen Kirchen den Namen des dentschen 
Roms verdiente. Als im 12. Jahrhundert Barbarossa ihr die 
Häupter ihrer Patrone, der heiligen drei Könige, von Mailand 
brachte, da war ihr keines ihrer vielen Thore weit und gut genug 
für deren Einzug, und sie legte zu dem Behufe ein Stück ihrer 
Mauern nieder; wo die heiligen Könige aus dem Morgenland zu 
ihr eingegangen, da sollte kein König noch Kaiser je mehr durch- 
ziehen. Auch war ihr bald keine ihrer vielen Kirchen gross und 
schön genug zu deren Aufbewahrung, und sie baute zu dem Zweck 
das neue Weltwunder ihres Doms. Da hinterm Hochaltar steht nun 
die Dreikönigenkapelle , und was die Erde an edelm Metall und 
Gestein bieten und die Kunst damit leisten kann, das ist am „Drei- 
königenkasten" zu schauen. Die nämliche Zeit und ein Jahrhun- 
dert vor und rückwärts erfüllen die Kreuzzüge : waren sie nicht in 
ihrem ersten und eigentlichen Bewegginind Züge nach Reliquien? 
Um die heiligen Stätten, wo der Gottmensch mit den Seinigen ge- 
lebt und gewandelt und gestorben, der Verunehrung der Ungläubi- 
gen zu entreissen, der Pflege und Hut der Kirche zurückzugeben, 
der Andacht der Gläubigen offen zu stellen, war den christlichen 
Völkern Heimath und Vaterland, Blut und Leben nicht zu theuer. 
Auch nachdem ihrer Hunderttausende dort verblutet und geblieben 
waren, dauerte die Wallfahrt aus dem katholischen Abendland zu 
dem durch Christi Wort und That und Leiden geheiligten Morgenland 
immer fort, ungeachtet aller Gefahren und Beschwerden ; und wie 
glücklich schätzten sich die Daheimgebliebenen, wenn die Zurück- 
gekehrten ihnen auch nur ein Steinchen oder etwas Staub nus der 
Krippenhöhle, vom Kalvarienfelsen, aus dem heiligen Grab mitbrach- 
ten! Zu Anfang des Mittelalters, als die Wogen der Völkerwande- 
rung sich zu ebenen begannen, tritt die hohe Heldengestalt unseres 
grossen und heiligen Karls auf. Treu seinem Hauptberuf, den letz- 
ten Heiden Germaniens den Weg zur Kirche zu bahnen, die romanisch- 
germanische Christenheit wider mahomedanischen und heidnischen 
Einbruch zu schirmen, und den christlichen Staat auf der christlichen 
Kirche zu gründen , erkannte er als seine Aufgabe , überall in seinem 
weiten Beich, zumal an dessen Grenzen, Bisthümer und Klöster zu 
stiften und Kirchen zu bauen : und waren diese Kirchen fertig, den 
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König aller Heiligen aufzunehmen, so war Karl bemüht, Ihm einen 
Hof seiner Getreuen zu bilden, den heiligsten Frohnleichnam des 
Herrn mit Leibern und Leibestheilen der Heiligen zu umgeben. Das 
war aber für Karl nicht blos Königspflicht, sondern auch Herzens- 
angelegenheit. Seine Pfalz- und Hauskapelle zu Aachen, diese Ka^ 
pelle aller Kapellen (Aix-Za-CÄap^//<?), die mit den ersten Kirchen der 
CJhristenheit an Pracht und Reichthum wetteiferte , wo er am liebsten 
nach seinen siegreichen Feldzügen gegen die Feinde der Christenheit 
die hohen Feste des Kirchenjahres feierte, wo er in den ruhigeren 
Jahren seines Alters bei Tag und Nacht sang und betete, diese hat er 
mit dem allerreichsten Schatz der allerehrwürdigsten Reliquien be- 
gabt, nicht allein der Heiligen, sondern auch des Herrn und seiner 
Mutter, wie es gleichzeitige Urkunden besagen« Diese Reliquien hatte 
der mächtige, weitgereiste und noch weiter reichende Kaiser mit 
Fleiss und Beharrlichkeit gesammelt ; er hatte sie erworben ans Rom 
von den ihm befreundeten und verpflichteten Päpsten Hadrian und 
Leo , aus Jerusalem von dem für die armen Christen Palästina's mit 
reichen Almosen beschenkten Patriarchen, aus dem ganzen heiligen 
Land von dem ihm verbündeten und ergebenen Kalifen Harun al 
Raschid, aus Konstantinopel von den seine Freundschaft und gar 
Verwandtschaft suchenden griechischen Kaisem, aus ganz Italien, 
Frankreich und Deutschland von den ihm anhänglichen und dank- 
baren Bischöfen und Herren. Alle wussten, dass sie dem Karl 
nichts Lieberes und Wertheres, auch kaum etwas Anderes und Neues 
geben konnten, als heilige Reliquien, und Karl verwendete seine 
Schätze und seinen Einfluss nicht lieber, als um sich diese heiligen 
Gaben zu verschaffen; darin das Beispiel seiner Vorfahren nach- 
ahmend und seinen Nachkommen zum Beispiel dienend. Die fabel- 
hafte Sage aus dem 12. Jahrhundert von Karls Zug in den Orient 
um Reliquienpreis beweist sowohl, welche Erinnerung von seiner 
Sehnsucht nach Reliquien in dieser Zeit lebte, als welche Hoch- 
schätzung sie selbst für dieselben hegte. Ein noch viel bedeuten- 
derer Beweis dieses Reliquienhungers des Mittelalters ist die dessen 
ganze Poesie durchziehende Sage von den Fahrten und Kämpfen 
der Ritter von der Tafelrunde des Königs Arthur um den heiligen . 
Gral , diese Wunderschüssel aus einem einzigen Edelstein, aus wel- 
cher der Heiland mit seinen Jüngern beim letzten Abendmahl das 
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Osterlamm gegessen und in welche das Blut und Wasser ans sei- 
ner Seitenwunde autgefangen worden*). 

Schreiten wir weiter zurück in der GescUchte, bis vor <iie 
Völkerwanderung, zur Scheidung des west- und oströmisclieii 
Beichs, so tritt uns der erste zum Christenthum bekehrte Kaiser 
Konstantin entgegen, der Rom dem Papst einräumte und sich am 
Ende des Welttheils Konstantinopel erbauen ging. Womit bewies 
sich Konstantin als den ersten christlichen Kaiser? wodnrcli 
unterschied er sich von seinen Vorgängern auf dem Thron der 
Welt? Dass er, wie später der stolze Sikambrer, „verbrannte, was 
er angebetet, und anbetete, was er verbrannt hatte"; dass er das 
Kreuz in die Luft erhob, was sie in die Erde gesteckt; dass er die 
Gebeine Derer zu Ehren brachte, welche sie um's Leben gebracht. 
Konstantin und seine heilige Mutter Helena behandelten es als ein 
wahres Kaisergeschäfk, die heiligen Orte Falästina's, vorzüglich die 
Stätten der Geburt, des Todes, der Begräbniss und Auferstehung, der 
Himmelfahrt Christi zu erforschen , Ihm an denselben Kirchen zu er- 
bauen, seine Krippe, sein Kreuz, seine Leidenswerkzeuge zu finden 
und zu erhöhen , und diese Eeliquien hauptsächlich zwischen Jerusa- 
lem, Eom und Konstantinopel zu vertheilen« Besonders machten sie 
die neue Hauptstadt des Eeichs, wo noch keine lebenden Heiligen ge- 
wandelt, durch die Menge der Heiligenleiber, welche sie von allen 
Orten dahin bringen Hessen , zu einer Besidenz der hingeschiedenen 
Heiligen , zu einem grossen Eeliquientempel , und hielten sie dadurch 
für gefeit und geweiht Von den Tempeln, die sie Über einzelnen Hei- 
ligengräbem erbaut , sagte der heilige Chrysostomus aus eigener An- 
schauung (hom. 26 in ep. 2 ad Cor,) : „Fürwahr sind die GiÄber der 
Diener des Gekreuzigten glänzender als die Paläste der Könige, nicht- 
allein durch die Grösse und Schönheit der Gf^bäude, sondern noch 
mehr durch die Menge der Besucher." Deshalb verordnete sich Kon- 

*} Daas aber Karl sich nicht mit Bolohen Sagen begnügte, am die Echtheit seiner Erwerb- 
niise an Reliquien an bekunden, sondern authentische Beweise forderte, das müssen ihm doch Alle 
antrauen, die ihn als den (für seine Zeit) grossen Gelehrten und weltliundigeu Fürsten, tiefsinnigen Oe- 
setageber und scharfsichtigen Verwalter zu würdigen wissen; wie viel mehr Alle, die ihn als 
Heiligen ehren, für welchen die Echtheit der HeiligthÜmer, die er seinen Völkern cur Verehrung 
vorstellte und hinterliess, eine Sache der strengsten Qewissenspflioht war. Auch beweisen seine 
Kapitularien und Briefe an vielen Stellen, mit welcher Umsicht und Sorgfalt er die Reliquien 
prüfte, die er sammelte; ein Geschäft, bei welchem ihm sowohl die Päpste und BischOfe als 
überhaupt die grfVssten Gelehrten seiner Zeit zur Seite standen. 
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stantin selbst sein Grabmal an die Schwelle einer herrlichen Kirche, 
die er der h. zwölf Apostel Reliquien zu Ehren errichtet ; worüber der 
li. Chrysostomus sagt: ^Die Kaiser beehrten sich jetzt, ThlirhUter 
jener Fischer zu sein." Auf dieser Grundlage bauten die folgenden 
JKaiser fort. Im fünften Jahrhundert begegnen wir schon zu Kon- 
stantinopel verschiedenen der vornehmsten Reliquien , die unter Karl 
nach Aachen wanderten : die Windeln des Heilands , das Kleid seiner 
Mutter , ihr Gürtel wurden bewahrt in den schönsten Marianischen 
Basiliken daselbst, welche sogar wahrscheinlich dafftr erbaut worden, 
lind alljährlich eigene Feste zu deren Ehren feierten. Wie die christ- 
lichen Kaiser thaten, so that das christliche Volk unter Leitung seiner 
Hirten. Von ihrer endlich errungenen Kultusfreiheit machten die 
Christen den ersten Gebrauch, um die Heiligengräber aufzusuchen, 
und über denselben Konfessionen und Memorien, Grabm&ler und 
Gotteshäuser zu errichten. Bei Gründung einer neuen Stadt oder Ge- 
meinde war ihre erste Sorge, Reliquien der Heiligen zu gewinnen, die 
deren „Vorsteher und Wächter'' wären, wie Theodoret sie nennt. 
(Senn. 8. cont Graec.) „Diese sind die Verwalter unseres Landes,'' 
sagte der h. Basilius von den vierzig armenischen Märtyrern , deren 
Reliquien durch das ganze Morgenland verbreitet waren; „wie zu- 
sammenhangende Thürme schirmen sie uns wider Einfall derFeuide." 
(or. in 40 Mart.) „Es frohlocken vor Glück die Einwohner jeder 
Stadt, wenn sie wenigstens von Eines Märtyrers Gebein geschützt 
wird," predigte Bischof Ambrosius zu Mailand. (Serm. 93.) Die Hin- 
bringung der Reliquien war für jeden Ort ein grosses Fest, dem eine 
beständige Gedächtnissfeier gewidmet ward unter dem Namen der 
Translation. Da wurden die Gebeine der Heiligen mit Spezereien in 
kostbare Gewänder oder Gefässe gehüllt, besprengt und gesalbt, be- 
leuchtet und beräuchert, in feierlichem Zug unter Psalmen und Hym- 
nen von Priestern oder gar Bischöfen einhergetragen und beigesetzt 
Ihre Namen wurden fortan beim heil. Opfer genannt, ihr Lob beim 
Wort Gottes verkündet, ihre Tage gefeiert, ihre Ruhstatt besucht und 
dahin gewallfahrt. Auch bezeugen schon Augustinus und seine Zeitr 
genossen den christlichen Brauch , nah zu den Ruhestätten der Hei- 
ligen die Begräbnissplätze der Christen zu legen, damit, sagt Maximus 
von Turin (hom. de ss. Mart. Taur.), „während jene Christus erleuch- 
tet, von uns die Finsterniss der Hölle weiche,'' und wie Augustinus 

B 
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schreibt (1. de cur. pro mort c. 4,), „die welche zum Heiligen beten 
kommen, ihm auch die daselbst ruhenden Verstorbenen im Gebet 
empfehlen.'' 

Steigen wir aus der Morgenhelle des Christenthums hinunter in 
die von Kerzenschein erleuchtete, von Gesang und Gebet erklingende 
Nacht der Katakumben, wo die Kirche unter der Erde wie die Sonne 
unterm Horizont den künftigen Tag der Welt immer näher herauf- 
bringt, so finden wir sie da mit ihren lebenden aber des Tods für 
Christum stets gewärtigen Vätern und Kindern mitten zwischen 
ihren bereits fdr Ihn und in Ihm Verstorbenen, und sie hat die 
Stätten ihres Opfers und Gebets, ihrer Lehre und Heilsspende auf- 
geschlagen in Mitte der Gräber ihrer Märtyrer. Was war diesen 
ersten Christen, die alle Tage wie Opferschaafe erachtet waren^ was 
war ihnen nach dem Bekenn tniss des christlichen Glaubens der 
theuerste Preis ihres Bluts, was galt ihnen als der köstUchste Be- 
sitz ihres Lebens? Unter dem Schwert und dem Beil der Scher- 
gen , vom Scheiterhaufen , aus dem Bachen der Bestien , das Blut^ 
die Leiber, die Gebeine, selbst aus Meer und Strom die versenkten 
Gebeine und Asche der Märtyrer Christi, als „unschätzbare Schätze, 
besser als Gold und Edelstein," mit Lebensgefahr zu sammeln oder 
um hohen Preis zu erstehen, und diese neuen Gegenstände ihrer 
frommen Liebe und neuen Pfänder ihrer gläubigen HofiEnung, ge- 
kennzeichnet für die Nachwelt, zu bestatten in jenen unterirdischen 
Gottesäckern, die zugleich ihre Gotteshäuser waren. Aus diesen 
rund um Bom gezogenen Minen, die endlich die Burg des Heiden- 
thums gesprengt haben, sehen wir die christliche Mutterstadt schon 
anderthalb Jahrtausend lang wie aus unerschöpflichen Erzlagern 
heilige Schätze graben, und seit dem frühen Mittelalter in alle 
Länder der Christenheit versenden, nämlich heilige Leiber und Ge- 
beine und Staub der Heiligen*}. Noch einen Schritt weiter zu- 
rück und wir befinden uns in der Apostelgeschichte, wo die ersten 
Gläubigen ihren Kranken und Siechen die Schweisstücher und Gür- 



*) Schön sagt das der Sttnger Prndentias in seinem Hymnns anf den h. Laarentiu^: Vix 
fama nota est, abditis Quam plena Sanctis Roma sit, Quam dives urbanam solam Sacrin 
sepulchris floreat. Alle diese Heiligcngräber Roms überragt aber das Qrab der Apostelfiirsten, 
wovon Prudentins singt: Quae prius imperio tantum et victricibus armis, Nunc et apostoIiciM 
terrarum es prima sepulchris. 
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tel des Apostels Paulus auflegten, um sie zu heilen, oder sie in den 
Schatten des vorübergehenden Apostelfttrsten Petrus stellten, um zu 
genesen; wo fromme Männer die Leiche des für Christum gestei- 
nigten Diakons Stephanus pflegten und besorgten, sie hinterlegend 
far den Tag ihrer Erhebung. Einen letzten Schritt, und wir stehen 
im Evangelium, wo die Kranken und Gebrechlichen sich dm-ch die 
Volkshaufen zum Heiland drängten, um den Saum Seines Bocks 
zu berühren, weil Kraft von Ihm bis durch den Eocksaum ausging 
und Alle heilte; wo des Herrn Täufer, der grösste Mann unter 
denen, die vom Weib geboren, sich unwürdig achtete. Ihm Seine 
Schuhriemen aufzulösen ; wo Magdalena, die den Leib des Herrn vor 
Seinem Tod zum Begräbniss eingesalbt hatte, nach Seinem Tod zum 
Grab ging, um Seinen Leichnam zu salben; wo nach der heiligen 
Ueberlieferung Maria, die jungfräuliche Mutter Christi, nachdem sie 
dem Sterbenden unter Seinem Kreuz beigestanden, und das Blut 
und Wasser aus Seiner Seitenwunde in ihr vom Schwert durch- 
bohrtes Herz empfangen, Seinen Leib vom Kreuz herab in ihren 
mütterlichen Schooss nahm, und Ihn wusch und salbte und um- 
hüllte, und zu Grab geleitete. So war es die heiligste Gottesmutter 
selbst, sie, die zuerst das in ihrem Schooss menschgewordene Wort 
Gottes angebetet, die auch zuerst die Reliquien ihrer gebenedeiten 
Leibesfiucht verehrte, Seinen verbluteten, entseelten Leib, in dem 
noch immer „die ganze Fülle der Gottheit leibhaft wohnte'' ; (KoL 
2, 3) so war es die seligste Jungfrau Maria, sie, die die Anbetung 
des Gottmenschen in Seinem lebendigen Leib angehoben, die an 
Seinem todten Leib den Keliquienkult in Seiner Kirche eröffiiete. 
lyiaria, der Gott Seinen Sohn anvertraut, die uns das Geheimniss 
Seiner Menschwerdung, so viele Geheimnisse Seines Lebens in 
ihrem Herzen bewahrt hat, sie hat uns ohne Zweifel auch Seine 
Hinterlassenschaft und Ueberbleibsel, Seine Kleider und Leidens- 
werkzeuge aufgehoben; aus ihren Händen haben die Christen 
solche empfangen, und, einmal der gläubigen Liebe Obergeben, 
konnten diese heiligen Schätze ihr nicht mehr entfallen, nicht mehr 
verkommen, nicht mehr verschwinden, konnte nicht mehr deren Da- 
sein verborgen bleiben, nicht mehr deren Name verloren gehen; der 
Faden dieser zarten und innigen Tradition, dessen Ende die Hand 
der Mutter Gottes hält, konnte in der Kirche Gottes nicht zerreissen. 
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Auch diesen Theil des Christenthums , den Eeliquieoknlt , hat also 
^die Mutter der Erkenntniss und der heiligen Hofl&iung nnd der 
schönen Liebe", das Vorbild und Herz der Kirche, in Uebung ge- 
bracht und in Bewegung gesetzt, ehe die Kirche solchen in ihre 
ausdrückliche Lehre fasste. 

4. Diese durch alle Alter des Christenthums hindurchgehende 
Uebung des Eeliquienkults, die, je näher der Zeit Christi, des Ur- 
quells aller Wahrheit und Gnade, desto leuchtender und feuriger 
erscheint, muss in der christlichen Lehre ihre tiefen ^Wurzeln haben. 
Diese Lehre hat das h. Konzil von Trient in folgenden Ausdruck ge- 
fasst (S. 25) : „Der heiligen Märtyrer und anderer mit Christo Leben- 
den heilige Leiber, welche lebendige Glieder Christi und Tempel des 
h. Geistes waren, und von Ihm zum ewigen Leben auferweckt und 
verhen-licht werden sollen, sind von den Gläubigen zu verehren, und 
es werden durch dieselben viele Wohlthaten von Gott den Menschen 
gewährt" Hier ist wohl zu beachten, wie die Kirche unmittelbar von 1 
den Leibern der Heiligen sagt, dass sie „Glieder Christi und Tempel 
des heiligen Geistes'' waren. Wie der Mensch von Gott aus Geist 
und Leib geschaffen ist, so sind auch die auf den Menschen be- 
züglichen grossen Werke Gottes, die Menschwerdung des Sohnes 
Gottes, die Erlösung der Welt, die Heiligung der Seelen, nicht bloss 
geistige, sondern zugleich leibliche Tliatsachen und Ursachen, Der 
Leib Christi, in dem Er aus der Jungfrau Schooss geboren worden, 
in dem Er uns erschienen ist und unter uns gewohnt und gewan- 
delt, in dem Er zu uns geredet und mit uns gespeist, den Er mis 
zu unserer beständigen Opfergabe und zur Speise unserer Seele 
mittelst leiblichen Genusses hinterlassen, in dem Er Sein Leiden 
und Seinen Tod gelitten, den Er verklärt und glorreich aus dem 
Grab geführt und zu des Vaters Eechten gesetzt hat, ist und bleibt 
der lebendige Träger und Auswirker alles Heils für uns. So ist 
auch dem Christen Sein Leib, worin und woran er das Wasser der 
Wiedergeburt und das Urtheil der Sündenvergebung, das Gel der 
Stärkung und das Brod des Lebens, die Weihe der Kraft oder den 
Segen der Ehe empfangen hat, worin und womit er leidet und ar- 
beitet, sich abtödtet mid übt, sich heiligt und büsst, Gott lobt und 
Ihm dient, dieser Leib ist lebendiger Träger und Mitgenosse der 
göttlichen Gnade, organischer Theil am mystischen Leib Christi, 
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Gegenstand und Schauplatz der Wirkungen des h. Greistes. Diese 
Bedeutung und Bestimmung des Leibes der Christen wird gesichert 
und vollendet durch ein heiliges Leben nach dem göttlichen Willen 
und ein seliges Sterben in der göttlichen Gnade. Der so geheiligte 
Leib, der Leib des Heiligen, ist freilich in das Todesopfer Christi 
eingegangen, aber um, als Same in die Erde gestreut, der Auf- 
erstehung entgegen zu reifen, einst mit seinem in Gottes Glorie auf- 
genommenen Geist wieder vereinigt, vergeistigt und verklärt zu 
werden, mit Christo zu Gericht zu sitzen über die Welt, und im 
Himmel wie ein Stern um den Thron Gottes zu leuchten durch die 
Ewigkeit Doch auch der Zustand des üebergangs vom Begräbniss 
bis zur Auferstehung ist ftir den, Leib des Heiligen eher ein Schlaf 
als ein Tod zu nennen; er stirbt nicht ganz, im Tod beginnt ihm 
ein neues Leben. Jeder Heilige kann mit dem Heiland zu Gott 
sagen: „Mein Fleisch ruht in Hoffouug; Du lässt Deinen Heiligen 
keine Verwesung sehen, sondern öf&iest ihm die Wege des Lebens," 
(Ps. 15, 9 — 11.) Pie Dämmerung der Auferstehung spielt schon um 
dessen Leichnam und glorreich ist Sein Grab. Das hat der Herr 
den Seinen vorgesagt: „Ich bin die Auferstehung und das Leben; 
wer an Mich glaubt, der wird leben, obgleich er gestorben ist" 
(Joh. 11, 25.) Darum sagt der h. Johannes von Damaskus von den 
verstorbenen Heiligen: „Diese sind keineswegs unter die Zahl der 
Todten zu rechnen. Denn seit Der, Der das Leben selbst und des 
Lebens Urheber ist, zu den Todten gezählt ward, nennen wir die 
nicht mehr Todte, die im Glauben an Ihn und in der HoflFhung 
der Auferstehung ihr Leben beschlossen haben." (1. 4. orth. fid. c. 16.) 
Darum können und müssen wir auch von den heiligen Leibern der 
in Clmsto Gestorbenen und bei Christo Lebenden sagen, dass sie 
nicht allein „lebendige Glieder Christi und Tempel des h. Geistes 
tcarea^ sondern auch noch «W, weil sie nicht aufgehört haben, 
in Christo zu leben. Dieses Leben der heiligen Todten, diese Le- 
bendigkeit des todten Leibes der Heiligen offenbart sich vor Allem 
in der Unverweslichkeit, die vielen heiligen Leibern von Gott ver- 
liehen wird. Ihre Grabmäler von Erz und ihre Tempel von Stein 
werden vom Zahn der Zeit zerfressen, aber ihr Leibsgebild von 
Fleisch und Bein wird nicht angenagt vom Zahn der Verwesung; 
ward dem Tod Gewalt gelassen, ihr Leben aufzulösen, so wird ihm 
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nicht gestattet, sie in Staub zu zermalmen; selbst Versuche gewalt- 
samer Zerstörung sind oft an ihrer wunderbaren Erhaltung geschei- 
tert. Wenn aber auch Gott an den meisten heiligen Leibern dem 
Tod sein volles Recht iBsst, bis zur Verwesung des Fleisches und Zer- 
stäubung der Gebeine, so erweisen sich an denselben oft höhere Le- 
bensäusserungen , dergleichen auch die noch hier lebenden Heiligen 
von sich zu geben pflegen, ein wunderbares Leuchten, das die Be- 
schauenden entzückt, ein wunderbares Duften, das die noch Femwesen- 
den anzieht. Werden gemeine Sinne dieses Glanzes und Wohlgeruchs 
nur selten gewahr, so gibt es in der Kirche noch lebende Heilige mit 
angeschlossenen Sinnen für die höhere Welt, denen jener Glanz und 
Wohlgeruch der heiligen Reliquien immer wahrnehmbar ist, und die 
dadurch den Heiligen selbst in seiner Glorie erkennen. Daher macht 
an diesen heiligen Gebeinen der Tod nicht seinen gewöhnlichen Ein- 
druck von Schauder und Schrecken ; vielmehr sind sie uns Gläubigen 
anmuthig und lieblich, so dass wir sie küssen und an die Stime und 
ans Herz drücken mögen, und jeder Fromme heut Fie vor Zeiten sich 
glücklich schätzt, ein Theilchen davon besitzen und tragen zu dürfen. 
„Nach jüdischem Gesetz," sagt der heilige Basilius (hom. in Ps. 115), 
„waren die todten Leiber ein Abscheu und deren Berührung eine 
Verunreinigung: die aber ftlr Christus den Tod gelitten, deren Ueber- 
bleibsei sind kostbar, '^ so dass, wie Gregor von Nyssa sagt, „Jeder 
schon die Berührung ihres Grabes für eine Heiligung und Segnung 
hält'' (or. in Theod. Mart.) Ja, und das ist ein anderer Beweis 
der höheren Lebenskraft der heiligen Beliquien, dass, wie der 
eben angeführte Kirchenvater aussagt, ihre andächtige Berührung 
schon geistliche Segimng und innere Heiligung wirkt. Eben so 
sagt der h. Basilius (a. a. 0.): „Wer eines Märtyrers Gebeine an- 
rührt, der empfängt einige Mittheilung von Heiligungskraft durch 
die Gnade, welche dem heiligen Leib einwohnt. '^ Noch bestimmter 
drückt das der h. Chrysostomus aus: „Nach der Kraft des gött- 
lichen Worts, sagt er, haben besonders die Gräber der Heiligen 
Macht, die Seele des Herzunahenden zur Nachahmung ihrer Tu- 
genden zu wecken; er fühlt sich sogleich von innerer Gewalt er- 
griflfen, als ob der da Bestattete zugegen wäre und betete." (lib. 
contr. Gent.) Es geschieht also nicht blos durch die Erinnerung 
an die Heiligen, dass deren Beliquien uns im Geist erheben, im 
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Herzen rühren, im Willen bewegen, sondern auch durch einen un- 
mittelbaren mystischen Ausfiuss von diesen heiligen Ueberbleibseln, 
die der Kirchenvater durch die Gegenwart des Heiligen selbst in und 
bei ihnen erklärt So setzen noch die Leiber der vollendeten Heiligen 
jene ,,£jrbauung des Leibes Christi^ (Eph. 4, 12) unter den sie Ver- 
ehrenden fort , welche diese Heiligen , im Leib auf Erden wandelnd, 
durch Wort und Blick unter ihren Mitlebenden bewirkten. Die dritte 
Lebens&usserung der heiligen Leiber besteht in der von ihnen aus- 
strömenden Wunderkraft zu Gunsten der sich zu ihnen wendenden 
Gläubigen. Diese durch tausend geschichtliche Thatsachen bewiesene 
Wunderkraft der heiligen Reliquien hat im 8. Jahrhundert das zweite 
aUgemeine KonzU zu Nicäa ausgesprochen. ,,Unser Heiland Christus, 
heisst es in dessen Akten (act 7) , hat uns die Reliquien der Heiligen 
als heilsame Quellen hinterlassen, die auf viele Weisen ihre Wohl- 
thaten auf Dürftige ergiessen. Wie der grosse Lehrer Athanasius 
sagt, vertreiben die Gebeine der Märtyrer die Krankheiten, heilen die 
Siechen , geben den Blinden das Gesicht, reinigen vom Aussatz , be- 
freien von Vei-suchung und Trübsinn : und das alles durch Christus, 
der in ihnen wohnt ^ In Bezug auf diese Stelle des h, Konzils will 
der h. Johannes von Damaskus (a. a. 0.) die Leiber der Heiligen nicht 
zu den Todten zählen. „Denn, sagt er, wie kann ein todter Leib 
Wunder wirken?'' Und wie das Konzil diese Wunderkraft der hei- 
ligen Leiber einer besondem Einwohnung Christi in denselben zu- 
schreibt, so sagt auch der h. Ephrem : „Die Gottheit wohnt in den 
Gebeinen der Märtyrer, und durch ihre Macht und Gegenwart wei^ 
den die Wunder gewirkt." Freilich kann nur Gott, nur der Gott- 
mensch Wunder wirken, aber durch Seine Gegenwart und Einwph- 
nung in der HeUigen Leib theilt Er diesem die Wunderkraft mit 
Und wird auch dieser Leib in Staub aufgelöst, oder in tausend Ge- 
beinstheilchen zerlegt, und diese Stäubchen und Theilchen nach tau- 
send Orten verspreitet, so bleibt einem jeden Theilchen mit der be- 
sondem Gegenwart Gottes und Einwohnung Christi auch die Wun- 
derkraft und die Heiligungskraft und alle höhere Lebenskraft. „Das 
ist die Glorie der Heiligen," sagt der h. Chiysostomus (serm, 93 
in nat ss. Naz. -et Celsi), „dass, wenn auch ihre Leibestheile in 
Asche durch die ganze Welt gesäet werden, dennoch die Fülle der 
Kr&fte ganz in ihnen bleibt." Es ist also durchaus nicht allein die 
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bei ihren Reliquien geschehene Anrufiing der Heiligen , sondern eine 
besondere Gegenwart Gottes, eine Einwohnung Christi, eine daher 
den Reliquien eingegebene Wunderkraft, welcher deren wunderbare 
Heil- und Hülfleistungen zuzuschreiben sind. So erfüllen sich die 
Worte der Schiift: „Der Herr bewahrt alle Gebeine der Gerechten, 
keins derselben wird zerstört" (Ps. 33, 21.) „Ihre Gebeine sprossen 
hervor aus ihrem Grab.'' (Sir. 46, 14.) 

Wenn wir bisher unter heiligen Reliquien die Leiber oderLeibes- 
theile der Heiligen zunächst besprochen, so wollen wir doch fiber- 
all auch die h. Beliquien im weitem Sinn, die Kleider der Heiligen 
und alle körperliche Geräth Schäften, die ihnen gehört und gedient, 
mit einbegriften haben. Das Kleid des Menschen, womit Gott ihn 
seine sündige Blosse decken gelehrt, gehört mit zu seinem Leib und 
hilft dessen Gliedern die Gedanken des Geistes offenbaren und die 
Entschlüsse des Willens ausftlhren. Der Christ entäussert sich des 
Kleides nicht; nur der Heide erlaubt sich die Entblössung, durch 
welche aucli die heidnische Kunst sich von der christlichen wesent- 
lich unterscheidet. Die Kirche segnet und weiht sogar das Kleid 
derjenigen ihrer Kinder, die sich selbst Gott dem Herrn in einem 
heiligen Stande weihen. Auch die Werkzeuge und Geräthe des 
Menschen treten in eine solche Zusammengehörigkeit mit ihm, und 
die Kirche pflegt ebenfalls diese zu weihen und zu segnen ; so nicht 
allein Kelch und Patene des Priesters, Bing und Stab des Bischofs, 
sondern auch Schwert und Fahne des Kriegers, Krone und Scepter 
des Königs. Sind alle diese Dinge des Menschen während seines 
sterblichen Lebens dem Verfall und dem Wechsel unterworfen, so 
treten sie in eine festere Beziehung zu ihm, wenn sie ihm bis zum 
Tode gehört oder gedient haben ; es haftet dann an ihnen sein An- 
denken. Bei den Heiligen aber viel mehr als ihr Andenken. Der 
Ueberfluss höherer Lebensmacht, der sich von dem in Gott ruhenden 
und seligen Geist auf dessen Leib ergiesst, strömt auch auf seine 
Kleider und Geräthe aus, mögen sie ihn noch umgeben oder von 
ihm hinterlassen worden sein. Zumal stehen in näherer und inni- 
gerer Beziehung zu den heiligen Blutzeugen die Werkzeuge ihrer 
Peinigung und Tödtung, zu den heiligen Lehrern ihre Bticher und 
Schriften, zu den heiligen Bekennern ihre Bussgerftthe, welche da- 
her auch an ihrer höheren Lebenskraft sich betheiligen. Wie be- 
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geistert spricht der heilige Joliannes Chrysostomus über die Ketten, 
womit der Apostel Petrus im Kerker gebunden gewesen, und wo- 
von auch ein Glied sich unter den hiesigen Heiligthümem befindet. 
„O ehi-würdige und kostbare Ketten, ruft er aus, die jenen heiligen 
apostolischen Leib umfangen, die jene wunderthätigen Hände ge- 
fesselt haben, die von ihnen mit göttlicher Gnade ei-fUllt worden, 
die nun von Wundem überfliessen, Kranke heilen, Gläubige heili- 
gen, Makeln der Seele auf mystische Weise abwischen, schädliche 
Kinflfisse abwenden. . • Diese Ketten scheut und flieht der Fürst 
der gefallenen Geister, wie getroffen von Pfeilen, die denselben ent- 
fahren; er kann nicht ertragen die Gnade des h. Geistes, die diese 
Ketten beschattet; ihn brennen die Funken göttlichen Feuers, die 
denselben entsprUhen. . . Diese Ketten schauend und berührend, 
glauben wir den seligen Apostel selbst zu schauen und zu berühren. 
Liegt er auch begraben im alten Rom, so ist er doch auch hier 
bei uns, weil es eine und dieselbe Gnade ist, die durch seinen Leib 
und durch seine Ketten Wunder wirkt" Welche Lobsprüche aber 
erheben die alten Väter erst über die Kleider des Herrn und seiner 
Mutter, über sein Kreuz und seine Leidenswerkzeuge! Diese Lob- 
sprüche sind zu mannigfaltig und weitläufig, um auch nur im Aus- 
zuge angeführt zu werden ; auch sind sie allgemeiner bekannt. Am 
gewaltigsten nun erweist sich die höhere Lebenskraft aller heiligen 
Beliquien, wo sie auch entfliesst auf alle Zeuge und Dinge, die 
ihnen aufgelegt, an sie gerührt werden ; etwa wie in einem Natur- 
vorgang der Magnetstein dem Eisen, das er angezogen, auch seine 
Anziehungskraft mittheilt. Die Gewohnheit dieser Anrührung der 
heiUgen Beliquien, die bis ins hohe christliche Alterthum hinauf- 
reicht, beweist den allezeit gleichen Glauben der Kirche an deren 
höhere Lebendigkeit; sie traut den heiligen Eehquien die nämliche 
Kraft zu, wie den lebenden Heiligen selbst; wie des Apostels Pau- 
lus Schweisstttcher und Gürtel wunderkräftig waren, so hält sie 
Alles, was mit den Heiligen in Berührung gekommen, in ihre Le- 
hensströmung gerathen, auch für fähig, deren höhere Lebenskraft zu 
enthalten und von sich zu geben. So bezeugt uns der h. Gregor von 
Nazianz (or. de s. Melet.), dass die Gläubigen ihre Schweisstttcher auf 
das Angesicht des Leichnams des h. Meletius gelegt, und dann als 

Schutzmittel bei sich getragen; so bezeugt uns der h. Augustinus, 
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dass in Afrika eine blinde Frau ihr Gesicht erlangt, als sie die 
Augen mit Blumen berührte, die einen Augenblick auf den Ge- 
beinen des heil* Stephanus gelegen; dass zu Mailand ein Blinder 
sehend geworden durch Berührung seines Gesichts mit einem Schweiss- 
tuch, woran die Gebeine des h. Gervasius und Protasius gerührt 
worden. (De civ. Dei, I. 22, c. 8.) Der h. Ambrosius selbst schreibt 
als Augenzeuge über jene Heiligen (ep. 85 ad sor.): „Gleichsam 
durch einen Schatten ihrer heiligen Leiber seht ihr Viele geheilt« 
Wie viele Tücher, wie viele Gewänder werden auf die heih'gen Re- 
liquien geworfen, und wenn sie durch die Anrührung heilkräftig 
geworden, zurück begehrt.'' Der h. Tapst Gregor der Grosse schrieb 
gar an die Kaiserstochter Konstantina, welche von ihm Beliquien 
des li. Paidus begehrt hatte: „man pflege in Rom (damals noch) 
nicht die Leiber der Heiligen zu zertheilen, sondern gebe nur ein 
Tuch, was darauf gelegt, und dadurch der Kraft der Leiber selbst 
theilhaft worden.'' (Ep. 31. c. 4.) Dieser Brauch besteht auch bei 
den Aachener Heiligthümern. Nach jeder Heiligthumsfahrt werden 
die vier grossen Reliquien in neue Seidenhüllen gelegt, die alten 
aber zerschnitten und vertheilt und mit Ehrfiircht bewahrt Auch 
der Brauch, Rosenkränze, Bildmünzeu, Ringe, Kreuze und der- 
gleichen an die Heiligthümer zu rühren, oder „anzustreichen", um 
solche einigermaassen an deren Ehrwürdigkeit und Kräftigkeit zu 
betheiligen, hat sich hier wie in der ganzen Christenheit aus grauer 
Vorzeit bis in unsere Tage erhalten. Alle diese mittelbaren und 
unmittelbaren Lebcnsthätigkeiten der heiligen Reliquien, weil alle 
Obernatürlicher Art, lauter Erweise des „in seinen Heiligen wunder- 
baren Gottes", sind zugleich göttliche Beweise ihrer Echtheit. Wie 
die geistlichen und leiblichen Wunderwerke die sichersten Beweise 
der Gottgefälligkeit der Heiligen, so sind dieselben auch die besten 
Proben, dass Heiligen die Reliquien, durch welche solche bewirkt 
werden, angehören, mit andern Worten: dass sie ehrwürdig sind. 
Die Wunderkräftigkeit ist die Begründung ihrer Ehrwürdigkeit, wie 
die Ehrwürdigkeit der Grund ihrer Wunderkräftigkeit ist 

5. Diese Ehrwürdigkeit der heiligen Reliquien, durch die Ver- 
ehrung aller Alter der Kirche anerkannt, und diese Lebenskraft; 
derselben, durch HeiUgung und Wunderwirkung von ihnen erwiesen, 
bestimmt die Stelle, welche sie im Gottesdienst und Heilsgeschäft 
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der Kirche einneliinen : im Altar und auf dem Altar des Herrn 
haben sie ihre Stelle. Es ist uralte Sitte der Kirche, die Beliquien 
der Heiligen nicht im Grab, nicht in der Erde zu lassen, son- 
dern sie zu erheben und zu übertragen, in ihre Nähe zu ziehen, 
in ihi*e Mitte zu stellen, und zwar an ihren höchsten und würdigsten 
Ort, auf oder in den heiligen Altan In den Katakumben hatte die 
Kirche den Altar immer auf und zwischen den Gräbern der Mär- 
tyrer errichtet: aus den Katakumben heraufsteigend, verordnete sie, 
heilige Leiber unter den Altar zu legen, Heiligengebein in den 
Altarstein g^elbst einzuschliessen. In jedem geweihten Altar ist ein 
mit Chrysam inwendig gesalbtes „Grab'' (sepulchrum), worin vom 
weihenden Bischof Gebeine der Heiligen, am liebsten heiliger Märtyrer, 
mit Weihrauchkömern eingelegt und versiegelt werden; und wird 
dies Grabmahl geöfihet und so das Heiligengebein in seinem Grabes- 
frieden gestört, so ist der Altar entweiht und zum h. Opfer untauglich. 
„Mit Becht,'' sagt Augustinus, (serm. 4. de Innoc) „und durch eine 
ihnen gebührende Genossenschaft, wird den Martyi-ern da ihr Begräb- 
niss gegeben, wo täglich der Tod des Heilands gefeiert wird." Sind ja 
die Märtyrer durch ihren Tod für Christus, und alle Heiligen durch 
ihren Tod in Christo, in den Opfertod und das Todesopier Christi 
eingegangen. Darum sieht Johannes in der geheimen Offenbarung 
(6, 9.) „unter dem Altar Gottes die Seelen der Erwürgten fllr das 
Wort Gottes, Ihm zum Zeugniss.'' Im Namen, zur Ehre, in der 
Kraft des göttlichen Opferlamms sind alle diese heiligen Opfer ge- 
fallen, sind also als eine Trophäe des Lammes Gottes anzusehen; 
„es geziemt sich," sagt Ambrosius, „dass diese Triumphopfer da seien, 
wo Christus das Sühnopfer ist; auf dem Altar Er, Der für Alle 
gelitten hat: unter dem Altar sie, die durch Sein Leiden sind er- 
löst worden," indem sie sich . an demselben betheiligten , es „an 
ihrem Fleisch ergänzten", wie Paulus sagt. (KoL 1, 24.) Das Sühn- 
opfer, mit dem sie starben, war aber auch das Speisopfer, von dem 
sie lebten. Daher wohnt über dem Altar, im Tabernakel, Christus, 
das vom Himmel gefallene Weizenkorn, das vom Himmel gekom- 
mene Lebensbrod, aller Kraft und aller Süsse voll : um den Taber- 
nakel stehen die Heiligen, Früchte, die aus jenem Samenkorn er- 
wachsen. Lebende, die von jenem Brod sich genährt; im Taber- 
nakel Christus, der vom Vater gepflanzte Weinstock, Dem Gnaden- 
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safk entquillt, Dem Jungfräulichkeit entspriesst : um den Tabernakel 
die Heiligen, Reben, die am Weinstock hangen und bleiben, in 
denen der Wein des Segens reift, Dm-ch diese ihre Verbindung 
mit Christo, bedjeutet durch die Einsenkung ihrer Reliquien in den 
Altar Christi, bewirken die Heiligen auch unsere Verbindung mit 
Christo und mit ihnen. „Unterm Altar Gottes habt ihr euren Sitz 
erhalten, Heilige Gottes: bittet für uns beim Herrn Jesus Christus!'' 
ruft die Kirche nach der Beisetzung ihrer Gebeine in den Altar 
ihnen zu; wie sie schon bei deren Uebertragung sie angerufen: 
„Heilige Gottes, erhebt euch von eurer Wohnstatte, wandelt an den 
euch bestimmten Ort, heiligt alle Orte eures Durchzugs, segnet das 
Volk, und bewahrt uns sündige Menschen in Frieden." Schliesslich 
bittet sie Gott um „Hülfe durch deren Verdienste, deren Reliquien 
sie mit frommer Liebe umfasse." Doch nicht blos durch ihre Fürbitte 
beim Herrn helfen die Heiligen uns; wir sahen schon wie auch eine 
geistliche und leibliche Hülfe, Heiligung und Segnung geradezu von 
ihren Reliquien ausgeht. „Gott hat die Heiligen mit uns getheilt^" 
sagt der h. Johannes Chrysostomus ; „Er hat die Seelen genommen, 
uns hat Er die Leiber gelassen, auf dass wir als einen beständigen 
Antrieb ziu* Tugend ihre heiligen Gebeine haben;" (hom. 97.) „Er 
hat uns ihre Reliquien gegeben, um den Geist, der in ihnen lebte, uns 
einzuflössen, und uns einen Hafen des Heils gegen die auf uns ein- 
dringenden Uebel zu gewähren." (or. de s. Ignat.) Diese „lebendigen 
Glieder Christi" dienen also zu unserer Einverleibung in Christum, diese 
„Tempel des heil. Geistes" zu unserer Einführung in den heil. Geist. 
Was wir an den heiligen Reliquien Gott an Ehre erweisen, das 
gibt Er durch sie uns reichlich zm-ilck an Gnade. Daher gehört die 
Erhaltung und Verehrung der heil. Reliquien mit zur Belohnung und 
Verherrlichung der Heiligen bei Gott; und deshalb sind die Heiligen 
des Himmels keineswegs gleichgültig für das Loos und die Lage ihrer 
Leiber auf Erden. Wie viele wimderbare Erscheinungen der Hei- 
ligen berichtet uns die Kirchengeschichte , wodurch sie lebende 
Fromme unterrichteten, wo ihre Leiber verborgen lägen, und die- 
selben zu deren Erhebung aufforderten. So erzählt uns ein Prie- 
ster Lucian aus Palästina im Anfang des 5. Jahrhunderts in einem 
Brief, wie in wunderbarem Traumgesicht die Heiligen Stepha- 
nus, Gamaliel und Nikodemus, die in der Umgegend Jerusalems 
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an uDbekanntem Ort begraben lagen, ihm daselbst ihre Leiber gezeigt 
und deren Erhebung anbefohlen haben, welche dann vom Bischof 
Johannes feierlich vorgenommen ward unter vielen Zeichen und 
Wundern. (Baron, ad Mart Rom. 3. Aug.) So erzählt uns Am- 
brosius, wie ihm in gleicher Weise die Auffindung der Leiber der 
heiligen Märtyrer Gervasius und Protasius zu Mailand auf eine 
wunderbare Erscheinung derselben hin gelang, und sagt darüber: 
„Fürwahr, der Herr schaut auf das Niedrige I Er offenbarte Seiner 
Kirche die unter niedrer Easendecke verboi'genen Reliquien dieser 
Heiligen. Ihre Seele war im Himmel, ihr Leib in der Erde: Er 
hob aus dem Staub die Geringen, richtete auf aus dem Koth die 
Annen, um neben Fürsten sie zu setzen, neben die Fürsten Seines 
Volks." (ep. 85. ad sor.) Ist diese Erhebung ihrer Reliquien den 
Heiligen schon eine Vorfeier ilirer Auferstehung, so ist ihnen deren 
durch die christlichen Zeiten fortwährende, nur durch Wunder 
Gottes zu begreifende Erhaltung, nur durch Gnade Gottes be- 
wirkte Verehrung in der Kirche schon ein Vorgenuss des ewigen 
Lebens, selbst in ihrem Leib. Ist das nicht, was der heil. Johannes 
in der geheimen Offenbarung (20, 4. 5) „die erste Auferstehung'^ 
nennt, nach welcher die Heiligen „mit Ohiisto leben und herrschen 
tausend Jahre"? Hinwieder ist diese „tausendjährige" Erhaltung 
imd Verehrung der heiligen Reliquien in der Kirche Gottes, mit 
der ganzen Ernte von Heils- und Segensfrüchten, die daraus er- 
wachsen, den Gläubigen ein untrüglicher, auf Gottes waltende Ob- 
hut über Seine Kirche sich stützender Beweis für die Echtheit und 
wirkliche Heiligkeit dieser Reliquien. Wh' verschmähen darum 
doch nicht die historischen Beweise und deren Nachweis, und das 
kirchliche Lehr- und Hirtenamt führt denselben bei Auffindung der 
heiligen Reliquien immer mit Wächtertreue: aber der durch die 
katholischen Generationen geflossene Strom der religiösen Ueber- 
liefcruug und Hebung der Verehrung gewährt uns einen Beweis 
viel höherer imd sichererer Art, welcher an die Gewissheit des Glau- 
bens gienzt und der Selbstbeweis der heiligen Reliquien heissen 
kann. Dieser traditionelle, empirische, liturgische Selbstbeweis gilt 
im höchsten Grad für die Reliquien im Liebfiauen - Münster zu 
Aachen, wie für die gleicher Herkunft in der ehemaligen Benedik- 
tiner-Abtei zu Korneli-Münster, für welche alle auch der historische 



Beweis so genügend geftihrt ist, wie man es in Dingen von solcLem 
Alterthnm verlangen kann, zuletzt in den mit Fleiss und Urtheil 
gesammelten und erörterten ,,Gescliichtliehen Nachrichten über die 
Aachener Heiligthttmer" von Dr. Floss. 

6. Die Eigenthttmlichkeit dieser Aachener Heiligthllmer besteht 
darin, dass sie hauptsächlich heilige Grewänder, nicht heilige Leiber oder 
Gebeine sind. Obwohl nun sonst die heil. Leiber und Gebeine Reli- 
quien höherer Art sind als die heil. Gewänder, indem die Heiligkeit und 
Kräftigkeit von erstem erst auf letztere überfliesst, so stehen doch 
die Gewänder des Aachener Heiligthums höher als alle Heiligenleiber, 
weil sie nämlich Christo dem Herrn selbst und seiner Mutter Maria an- 
gehören. Nach der glorreichen Auferstehung und Himmelfeihrt, die 
wir vom Herrn Jesu aus der katholischen Glaubenslehre und von der 
Jungfrau Maria aus der katholischen Ueberlieferung wissen, ist kein 
Leibestheil von ihnen der Erde geblieben, ausser den Blutspuren des 
Heilands und den Haaren der Hochgebenedeiten, Also sind ihrer 
Beider Kleider und Geräthe sammt den Werkzeugen Seines Leidens 
die einzigen Ueberbleibsel, die wir von ihnen haben ; denn der hei- 
ligste Frohnleichnam Christi ist keine Reliquie, sondern der lebendige 
leibhafte Gottmensch selbst unter fremden und leblosen Gestalten. 
Nach diesem lebendigen Leib des Gottmenschen selbst aber, dem 
Quellbrunnen aller Gnade und alles Heils für die Menschen, Seine 
Brüder, hat die Erde nichts Heiligeres und Kräftigeres, als Alles was 
von Demselben in Seinem irdischen Wandel berührt und gebraucht 
ward; und diesem zunächst steht, was seiner heiligsten und hochge- 
benedeiten Mutter hienieden gehörte und diente. Nun kann keine 
Kirche der Welt, auch keine zu Bom, sich einer so reichen Samm- 
lung von Beliquien Christi und Maria freuen und rühmen, wie der 
Liebfrauen-Münster zu Aachen. Nicht mit Unrecht hat man sein Heilig- 
thum die „Kleiderkammer" des Herrn genannt, weil es die Klei- 
dung aufbewahrt, „die den Heiligen aller Heiligen im Mutterschooss, 
im Stall und am Kreuz bedeckte," wie der alte Hymnus sagt*): 

MScbaUf dem keiner ma vergleichen, „Und du Tach, ▼orein du hehren „Kleiderkunmer. sei gegrttiaet, 

Der du Kleid der ehrenreichen T&ufers Christi Blat, cn Ehren DiedeeOottmanniBlö86*unuchliei86t, 

Jungfru Mutter in sich trügt; Des GoseUe« Gottes, flofs; Wo der Mutterschooss Ihn hält, 

Und dasn die armen Windlein, Endlich das Geirand, das rothe Ihn des Stalles Kripp' umiknget. 

Die das sOsse Jesaskindlein Von dem Blut, das Christ im Tode, An des Krences Holx Er hanget, 

In der Krippe eingehegt; Damit eingehüllt, rergoss: Wo das Haapt im Gliede fUlt.** 



*) Tere Sapctnarioin, Smctnin Suictorum omninin In utero, in stabnlo Tegens et in prttibulo. 
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Zu dieser Kleiderkammer Christi, dem sogenannten ^^grossen 
Heiligthum'', gehören noch ans dem sogenannten ,,kleinen^ die bei- 
den Gürtel des Herrn und Seiner Mutter, samnit einem Stück von 
Seinem Schweisstuch , dem ein durch Karl den Kahlen von hier 
nach Compiegne gebrachtes Stück von ihrem Schleier entsprach; 
sodann die Leidenswerkzeuge des Herni, Stücke von seiner Dornen- 
krone und von seinem Kreuz, von einem Nagel der Kreuzigung 
und von einem Strick seiner Fesselung, vom Schwamm, woraus Er 
mit Gull und Essig getränkt, und vom Bohr, mit dem als Scepter 
Er verspottet ward. Besser aber hat der alte Hymnus diese Klei- 
derkammer „wahres Heiligthum^ genannt, wegen ihrer ununter- 
brochenen Bezüge auf den lebendigen Leib des HeiTu und seiner 
Mutter« Wie habeu die frommen und weisen Alten diese Gewän- 
der gefeiert wegen ihi*es lebenskräftigen Zusammenhangs mit des 
Herrn und Seiner Mutter Leib. Noch haben wir über drei dieser 
Gewandstücke, das Kleid und den Gürtel der seligsten Jungfrau 
und die Windeln des göttlichen Kindes, drei Beden von griechi- 
schen Kirchen schriflbstellern, dem Bischof Andreas von E^reta, dem 
Mönch Euthjmius und dem Patriarchen Germanus, aus der vor- 
karolingischen Zeit, wo jene heiligen Pfander noch zu Konstanti- 
nopel ruhten. Diese Beden sind ein begeistertes Zeugniss für jene 
Kraft der Heiligung und Wunderwirkung, die wir oben an den 
heiligen Beliquien erkannt haben. Lisbesondere wird in jener ersten 
Bede das Marienkleid verglichen mit einem Salbengefass , welches 
den Wohlgeruch behält und verbreitet, auch nachdem das Salböl 
ausgegossen worden: imgleichen sei dem heiligen Kleid auch die 
Gnade und Kraft des Leibes, der den Ursprung unseres Heils erzeugte, 
geblieben, verkündend die Macht der Jungfrau, die es getragen. Wie 
lebhaft empfindet dies noch heut das katholische Volk, wann seinen 
harrenden Augen von der Höhe des Thurms die heiligen Gewänder sich 
zeigen I Das ist mehr als eine Erinnerung, mehr als eine Abbildung; es 
ist eine Erscheinung, es ist eine Vergegenwärtigung. In zwei Gestal- 
ten pflegt die Kirche uns unsem Heirn und Heiland darzustellen, 
ab Kind auf Seiner Mutter Arm, als Gekreuzigten über Seiner 
Mutter Haupt: in diesen beiden Gestalten tritt der Herr uns hier 
in Seinen Gewändern vor. Wenn das Jungfrauenkleid, vom Hauch 
der Luft getragen, wie eine Lilienfahne hernieder weht, erfasst alle 
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Zuschauer Entzücken, als wenn die Jungfi-au aller Jungfrauen vom 
Himmel herab auf die Zinne ihres Tempels schwebte ; und erblicken 
sie darauf die zusammen gefalteten Windeln des Jesuskinds, so 
durchschauert es sie, als wenn das göttliche Kind, wie ein Licht- 
strahl aus dem Schooss Seiner unversehrten Mutter hervorgegangen, 
auf ihren Armen an ihre Brust lehnte. Da „offenbart sich die 
Güte und Menschenliebe Gottes, unseres Seligmachers !" (Tit. 3, 4.) 
Dann zeigt sich das vom Blut des heiligen Vorläufers zusammen 
klebende Tuch, wie der Finger, der hinweist auf das Lamm Got- 
tes, welches kommt, um hin wegzunehmen die Sünden der Welt; 
er legt sein abgeschlagenes Haupt dem Erhöhten zu Füssen, Der Alle 
an Sich ziehen will. Wann endlich das rauhe Kleid, das des Ge- 
kreuzigten Blosse verhüllte, noch getränkt vom Blut der Erlösung, mit 
welchem sich der Schweiss des Todes und das Wasser der Brustwunde 
vermischte, in Kreuzesform über Alle erhoben wird, neigen sich alle 
Herzen in Zerknirschung und Dankbarkeit, beugen sich alle Häupter 
in Anbetung und Lobpreisung vor dem Gekreuzigten , Der Allen vor 
Augen steht, wie Er die Arme ausstreckt, um Alle zu segnen. Da 
offenbart sich die Gerechtigkeit und die Barmherzigkeit Gottes, 
„Gott in Christo, die Welt versöhnend mit Sich selber!" (2. Kor. 
5, 19.) In dieser Anbetung verschwindet die Armuth des Gebore- 
nen und das Weh des Gestorbenen; die Herrlichkeit und Seligkeit 
des Auferstandenen und Aufgefahrenen wird sichtbar; es ist wie 
Ghinsti Wiederkunft zwischen Maria und Johannes, in den Wolken 
des Himmels auf dem Regenbogen, wo das Licht vom Licht im 
Goldgewand der Mutter und im Purpurkleid des Zeugen wider- 
strahlt, nicht um schon die Welt zu richten, sondern um die Welt 
zu retten diu'ch einen neuen Ausguss von Segen und Heil. In die 
Hallen des Gotteshauses eingetreten, finden wir in den heiligen 
Gewändern von Neuem den Heirn an Seiner Mutter Seite, ge- 
schmückt mit den Werkzeugen Seines Ijeidens, in Mitte zwischen 
Seinen Propheten Zacharias, Simeon und Johannes, und Seinen 
Aposteln Peti-us, Thomas und Bartholomäus, Seinen Märtyrern Ste- 
phanus, Felix, Blasius und Anastasius, denen sich die heiligen Jung- 
frauen und Martyrinnen Katharhia und Agnes, Martina und Cliri- 
stina mit der Scliaar der heil. Ursula anschliessen. Zuletzt grUssen 
wir noch den heil. Karl, der mit sehiem durch die Jahrhunderte 
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fortscliallenden Hornesruf uns zu dieser Feier geladen und mit sei- 
nem starken Arm diese Heiligthümer geschützt hat. Zum Lohne 
seines Glaubenseifers haben der König und die Königin der Hei- 
ligen seinen Gebeinen die Ruhe im Frieden ihres Heiligthums ge- 
währt, wo sein Freund, der heil. Papst Leo IIL, und seine Nach- 
eiferer, der heil. König Stephan L von Ungarn und dessen heiliger 
Sohn König Emmerich, sich dem grossen Kaiser beigesellt haben. 
7. Zum Schluss noch ein Wort über die nachfolgende Abhand- 
lung, zu der wir diese Einleitung geschrieben. Bekanntlich wurden 
in der christlichen Urzeit und im frühen Mittelalter die heiligen Re- 
liquien in kunstreich gewebten und gestickten Hüllen von Sammt- 
und Seide- und Goldstoff in eben so kunstreich und kostbar ge- 
fertigten Schreinen oder Laden aufbewahi-t. Ln spätem Mittelalter 
aber, unge&hr um die Zeit, wo bei Einsetzung des Frohnleichnams- 
festes der sakramentalische Frohnleichnam Christi in goldenen mit 
Edelsteinen besetzten , in christlichem Baustyl kunstvoll gearbeiteten 
Ostensorien oder Monstranzen auf Tabernakelsthronen ausgestellt und 
in Prozessionen umher getragen zu werden begann, wurden auch 
die hh. BeUquien, die in so innigen Beziehungen zum heiligsten Frohn- 
leichnam stehen, in gleichartigen Schauge&ssen und in pracht- 
vollen Altarschreinen aufgestellt. Der Beichthum und die Kunst 
sowohl jener Gewandungen als dieser Gefässe und der Schreine geben 
Zeugniss von der gläubigen Liebe unserer Vorfahren zu den heili- 
gen Schätzen unseres Kultus. Leider sind diese wunderschönen 
Gebilde der chiistlichen Vorzeit grossentheils, sogar vielfältig mit 
ihrem heiligen Inhalt, verschwunden, zuerst vor dem neuen Heiden- 
thum, das seit dem 15. Jahrhundert mit der so falschlich sogenann- 
ten Kenaissance in Wissenschaft und Kunst einbrach, Geist und 
Form beherrschend, und die christlichen Kunstgebilde durch heid- 
nische verdrängend; hiemach vor den Stürmen der kirchenfeind- 
lichen Kriege im 17. und der antichristlichen Umwälzungen im 18. 
Jahrhundert, welche die Kirchen und Klöster schleiften und ihre 
Schätze plünderten; wie auch Aachen während der französischen 
Revolution mit so vielen Klosterkirchen eine Menge unschätzbarer 
Reliquien eingebüsst hat Dem Schutz der Himmelskönigin und 
ihres Dieners Karl verdankt der Aachener Münster das Glück, mit 

seinen Heiligthümern auch die alten Einfassungen und sogar einen 

D 
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kleinen Eest von den noch iQteren Umhüllungen bewahrt zu haben ; 
so dass in doppelter Hinsicht sein Heiligthumsschatz einer der 
reichsten der Welt ist, worin die christliche Kunstgeschichte von 
Kaiser Lothar L an bis auf Kaiser Karl V. sich in Opferspenden 
fürstlicher Frömmigkeit ausgeprägt hat Da erst die jüngste Zeit 
das Verständniss fttr diese christlichen Kunstgebilde sich wieder an- 
geeignet, so begreift es sich, dass bisher in den Verzeichnissen der 
hiesigen Reliquien für die Würdigung der Gefässe nichts geleistet 
worden, und namentlich die üblichen Abbildungen keine Vorstellung 
von den Originalen zu erwecken vermochten. Diese empfindliclie 
Lücke wird würdig ausgefüllt durch nachfolgende archäologisch-ar- 
tistische Beschreibung und die beigegebenen Abbildungen, die meister- 
haft und so treu, als es ohne die versagte Hülfe der Photographie 
möglich war, gezeichnet sind. Der Verfasser, unser wackerer Lands- 
mann , Dr. Fr. Bock, für christliches Alterthum und christliche Kunst 
so begeistert und thätig, als darin bewandert und kundig, beson- 
ders auf dem Gebiet der Gewänder und Gefitese, hat mit diesem 
Büchlein unserm ehrwürdigen Liebfrauen • Münster , worin er noch 
als Vicariolus gesungen, einen Beweis seiner religiösen Verehrung 
abgelegt Seine katholischen Mitbürger wollen gewiss ihm diese 
fronune Absicht so dankbar anerkennen, als die Freunde und Ken- 
ner christlichen Alterthums und christKcher Kunst das Verdienst 
seiner Forschungen und Leistungen werden zu würdigen wissen. 
Aachen, am Tag der Heimsuchung Maria 1860. 

t J. Th. Laurent, Bischof von Chersones i. p. L 
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entli&lUnd den ledernen Onrtel des Heilandes , in einem gesdüiffenen KrygUllgeilss. 
XIT. Jahrhandert 

nsha M" (SSO HJILlmctar), DanbmuHr da Fnim 6' t" (ur^Mm.) 

Die ältesten Qnd ehrwür- 
digsten Reliqaien Aachens, 
die unter Karl dem Grossen 
nnd Beinen nächeten Nachfol- 
gern grSsBtentheils aus Byzanz 
nnd dem Orient in die Kaiser- 
pfalz gelangten, sind aller 
Wahrscheinlichkeit nach, ein- 
gebaut in kostbare gemu- 
sterte Seidenstoffe, wie sich 
deren noch viele in nnserm 
Schatze befinden, gesendet 
worden nnd wurden ebenso 
wahrscheinlich am Orte ihrer 
Bestimmung anfänglich in die- 
sen ursprünglichen EinhUtliin- 
gen belassen, mit der Zeit 
aber in grösseren Schreinen 
so aufbewahrt, wie es bis 
zur Stande noch mit den soge- 
nannten grossen Reliquien der 
Fall ist, deren Behälter dem 
XII. Jahrhundert angebSrt. 

EüneMenge technischer Ein- 
zelnheiten weist nun aber 
darauf hin, dass der in Rede 
stehende Reliqnienbehälter 
einer viel späteren Zeit an- 
gehört, welcher noch viele der 
hier beschriebenen Prachtge- 
f^se ihre Entstehung zu dan- 
ken haben. Es ist jene Periode 
der Regiemngszeit Kaisers 
Karl rv., dessen Mutter ans 
dem alten böhmischen Her- 
zogs-Geeehlecht der Przemys- 
lidcn herstammte und als 
Erbin Boehmens mit Johann 
von Lnxembm^ vermählt vrar. 




Beider Sohn, König Karl IV, von Böhmen nnd seit 1347 erwählter römischer 
Kaiser, war im Gleiste seiner Zeit ein leidenschaftlicher Sammler von kostbaren 
Seltenheiten, namentlich aber von Reliqaien. Zur Ansstattnng seiner Lieb- 
lingskirche St. Veit in Prag, die er zn einem Metropolitanstift hatte erheben 
lassen, sammelte er anermüdlich im ganzen Abendlande die seltensten Beli- 
quienschätze , die er nach seiner Bückkehr in die Moldaostadt, das böh- 
mische Bom , in kostbare Gefässe einfassen nnd dem Schatz dieser 
Kirche übergeben Hess. Die ausführlichen Schatzyerzeichnisse ans dem XIV. 
Jahrhundert im Archive von St. Veit, deren Benutzung uns zuvorkommend 
gestattet wurde, bestätigen diese Angabe. Peschina de Chechorod zählt in 
seinem Werke: Phosphorus sepiieorfiua, worin er die Grösse und Herr- 
lichkeit der Prager Metropole in den Tagen ihres Kaiserlichen Gönners 
beschreibt, in langer Beihe jene Beliquien auf, die Karl IV. während sei- 
ner Begierungszeit sowohl in Deutschland wie in Frankreich und Italien 
gesammelt hatte'*'). Unter diesen werden auch viele Beliquien angeführt, 
die der ebengedachte Kaiser von dem Stifts- und Krönungskapitel in 
Aachen aus dem dortigen Schatze zum Geschenk erhielt. Bei der auffallenden 
Formverwandtschaft, die mehrere Beliquiengefässe des heute sehr zusammen- 
geschmolzenen Domschatzes von Prag mit denen des Aachener Münsters 
besitzen, liegt die Vermuthung nahe, dass manche Ostensorien des Aachener 
Schatzes als Geschenke von dem kunstsinnigen Luxemburger herrühren. 
Karl IV. würde bei einer solchen Gebefreudigkeit gegen den Schatz der 
alten Krönungskirche zu Aachen nicht nur dem aneifemden Vorgange 
seiner Vorfahren auf dem Stuhle des grossen Ahnherrn gefolgt sein, sondern 
es dürften diese Geschenke auch als Kaiserliche Gegengabe für jene Theile 
von Beliquien zu betrachten sein, die er aus Aachen erhielt. 

In den Tagen Carls IV. darf demnach wohl der Zeitabschnitt zu suchen 
sein, wann viele der alten Aachener Beliquien ihre Einfassung in besondere 
Gefässe gefunden haben. Jedenfalls gehören mehrere jener Gefässe, in denen 
sich ein Theil der sogenannten kleinen Beliquien befindet, dem XFV. Jahr- 
hundert an und sind die Beliquien offenbar um diese Zeit translocirt wor- 
den, je nachdem ein fürstlicher oder anderer Geschenkgeber ein kostbares 
GefUss dem Aachener Schatze zuwandte, wie wir es von Ludwig von Un- 
garn, Ludwig von Frankreich und Karl IV. wissen. Auch ist es bekannt, 
dass um dieselbe Zeit, vielleicht eben weil die Beliquienschätze durch die 
neuen Fassungen der Verehrung des Volkes weit zugänglicher geworden, die 
Zahl der Pilger zu den Beliquien und Kleinodien des Liebfrauen-Münsters 



*) Im Auftrage der K. K. Central-Commission liaben wir aasführUoh die Tielen Praohtwerke 
und kunslYollen Reliqnienbehttlter von St. Veit beschrieben und von beffthigter Künstlerhand 
abbUden lassen. Die Yeröffentliobung dieser Arbeit mit vielen lUustrationen wird wahrscbein- 
liofa im nächsten Jahre im Jahrbuch der gedachten Central-Commission erfolgen. 



zu Aachen bedeutend zugenommen hat, wozu die seit Einführung der Frohn- 
leichnams-Prozession besonders in kirchlichen Brauch gekommenen feier- 
lichen Herumtragungen von Reliquien in kostbaren Schaugefässen ebenfalls 
einen bedeutenden Antheil mOgen gehabt haben, gleichwie diese grössere 
öffentliche Verehrung andererseits vornehme und reiche Gläubige zur An- 
fertigung von kostbaren Votivgefässen veranlasst haben wird. 

Was nun die Komposition und künstlerische Beschaffenheit des in Bede 
stehenden Reliquiars betrifft, so ist nicht zu bezweifeln, dass es zwar 
in seiner Gesammtanlage wie in seinen einzelnen Formen einfacher als die 
meisten andern im Aachener Schatz gehalten ist; dennoch trägt es das 
charakteristische Formengepräge der Goldschmiedekunst des XIV. Jahr- 
hunderts und zählt zu jener Reihe von Reliquiengefassen, die wir weiter un- 
ten (Nr. 2, 3, 4, 6, 19 und 20) näher besprechen werden. Das vorliegende 
Schaugefäss hat zum Unterschiede von allen übrigen einen kreisrunden 
Fuss ohne Einschnitte und sind, um die Eintönigkeit der grossen Fläche die- 
ses Fnssstückes zu unterbrechen, theils zwei grosse geschnittene Steine mit 
kräftigen Fassungen auf der Oberfläche desselben angebracht, theils laufen 
von den Kanten des sechsseitigen Ständers leichtvorspringende nichtoma- 
mentirte und unmerkbar in die Fläche sich verlierende Leisten bis über die 
Hälfte der Fussscheibe , ohne jedoch die Form des Randes zu beeinflttssigen. 
Aus der Mitte dieses Fusses erhebt sich der sechsseitig gebaute Ständer, der 
von einer reich gegliederten, durch zwei ineinandergearbeitete Sechsecke zum 
Zwölfeck gestalteten Handhabe (90 Mm. im Durchmesser) angenehm unterbro- 
chen wird. Die sechs kleineren Spitzen dieses Knaufes tragen Edelsteine, die 
sechs grösseren sind dem Inhalt des Gefasses, der heil. Reliquie des Herrn, ent- 
sprechend mit sechs Ecce-Homo-Köpfchen in farbigem Schmelz versehen. 
Dieser Schaft (mit Fuss und Schluss 230 Mm. hoch) erweitert sich in 
einen ebenfalls im Sechseck konstruirten blumenkelchartigen und durch or- 
namentirte Bogenwiderlagen verstärkten Sockel, der, in eine Kreisfläche 
endend, dazu dient, ein kostbares umgekehrt kegelförmiges ohne Facetten 
geschliffenes Krystallgefäss nebst kuppeiförmigem Deckverschluss von demsel- 
ben Material (zusammen in der Höhe von 220 Mm. und in der Breite von 
120 Mm. unten und 128 Mm. oben) aufzunehmen, lieber den Deckel lau- 
fen vier omamentirte MetallbUgel, welche eine im Viereck gebaute kleine 
35 Mm. im Durchmesser haltende und 218 Mm. hohe thurmförmige Krönung 
tragen. Dieser kleine zierliche Aufbau hat unter dem Baldachin mehrere 
Statuetten von Heiligen. Von diesen schwer zu enträthselnden Bildern stellt 
eines einen Märtyrer mit der Palme, eins einen Bischof dar, zwei scheinen Apos- 
telbilder zu sein. Alle tragen in einer Hand ein Buch. Auf den vier Spitzgie- 
beln, welche den Baldachin umgeben, sitzen vier äusserst zierlich gearbeitete 
Engel mit musikalischen Instrumenten, von denen jedoch eines abgebrochen 
ist. Das Innere des Baldachins fallt ein prachtvoller Lasurstein (^opu lazuU) 
von ungefähr 80 M. Höhe und die Spitze des ganzen Baues wird von einem 



Kruzifix gekrönt, neben welchem auf armleuchterartig abstehenden Trägem 
die Figuren der sogenannten Passionsgruppe, Maria und Johannes, stehen. 

Prof. Dr. FI088 bemerkt bei Beschreibung der carolingischen Keliquien- 
sehätze in seinem Werke über die Aachener HeiligthUmer , wo er den 
ledernen Leibgurt des Herrn bespricht, dass er ungeachtet sorgfältiger 
Nachforschungen keine genauen geschichtlichen Angaben über die Herkunft 
dieser seltenen Keliquie bei älteren Schriftstellern habe ausfindig machen 
können. Wir machen nur noch darauf aufmerksam, dass der schmale, etwa 
V« — 'A" breite Gürtel mit einem grossen über zwei Zoll langen fast V« Zoll 
dicken länglich-runden vielfach abgenutzten und auf hohes Alter deutenden 
Siegel versehen ist, auf welchem man deutliche Spuren eines Brustbildes in 
der Vorderansicht in griechischer Priesterkleidung erkennt. Die Tradition 
leitet dieses Siegel vom ersten christlichen Kaiser Gonstantin her. 

Nro. 2« ReliqHieMoutraBi^ 

entbaltend in einem Krystallgefäss einen Theii des Strickes, mit welchem der Heiland 
gefesselt wnrde. Einfassung in vergoldetem Silber, XIY. Jahrhundert 

HObe 21" 2^" (553 Mm.)» Durchmesser des Fasses 8" I'" (211 Mm.). 

Abgesehen von der grossen Stylverwandtschaft, die dieses Schaugefäss 
durch seine vorherrschend geometrale Omamentirung mit der grösseren Re- 
liquienkapelle unter Nro. 20 zeigt, hat dasselbe auch einige Aehnlichkeit der 
Form mit dem Reliquiar unter Nro. 4, das den Gürtel der allerseligsten 
Jungfrau enthält. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass beide ungefähr aus derselben Zeit 
stammen und der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts angehören; jedoch 
zeigt das Oef äss unter Nro. 4 einen vorherrschend vegetabilischen Charakter, 
das in Rede stehende aber eine sehr ausgeprägte konstruktive Gestaltung. 

Unzweifelhaft ist es femer, dass die kostbare Reliquie, welche in diesem 
Gefäss enthalten ist, femer die Ueberbleibsel vom Gürtel der allerselig- 
sten Jungfrau, sowie die in den Behältern unter Nr. 1, 3 und 4 enthaltenen 
Reliquienschätze, sammt den sogenannten grossen Reliquien des Aachener 
Schatzes, welche höchst wahrscheinlich schon seit den Tagen Karls des Grossen 
und seiner nächsten Nachfolger dem Liebirauen-Münster zu Aachen angehören, 
ursprünglich eine andere Einfassung und Bewahmng gehabt haben, wie be- 
reits in der vorhergehenden Beschreibung behauptet wurde. Nach Durch- 
forschung einer grossen Zahl von kirchlichen Kunst- und Reliquienschätzen 
des christlichen Abendlandes glauben wir hier die kaum noch gewagte Ver- 
muthung aussprechen zu dürfen, dass die hervorragendsten und ältesten Re- 
liquien des Aachener Schatzes, die an Karl den Grossen und die älteren 
Kaiser als Geschenke aus dem Orient Ubersandt wurden, wie gewöhnlich 
in morgenländischen Reliquienhüllen von schweren vielfach gemusterten Sei- 
denstoffen, die in älteren Schatzverzeichnissen buraae und involuora sericea 



genannt werden, nach Aachen 

gelangten und hier in den nr- 

spran^lichen Einhflllnngen eini- 
ge Jahrhonderte hindurch ehr- 

fnrohtsvoll anfbewahrt wurden. 

Es hat aber alle Gewähr für 

sich, dass jene gemasterten Sei- 
dengewebe von hohem Alter- 

thome, die Tor wenigen Jahren 

an unbeachteter Stelle, in Btln- 

del Zusammengerollt , wieder 

anfgefnnden worden sind, eben 

jene nrBprÜnglichenUmhallnngen 

gewesen seien. Ja, es befindet 
sich sogar noch ein vielleicht 
zn diesem Zweck bestimmt ge- 
wesener orientalischer Beutel 
von dünnem geprägtem Leder 
mit prachtvoller Vergoldung, 
sowie ein anderer in gemuster- 
tem Seidenstoff im Schatze un- 
serer MUuBterkirche, welche an 
die Beutel erinnern, die zur 
Versendung von Fermanen noch 
heute im Orient gebräuchlich 
sind. 

Kehren wir nach diesen all- 
gemeinem Andentnngen zu einer 
kurzen Betrachtung der kUnst^ 
lerischen Gestaltung des in Rede 
stehenden Seliqnienbehälters zu- 
rück, 80 bemerken wir . zu- 
nächst, dass, gleichwie der Fuss 
des unter Nro. 4 beschriebenen 
Geföflses im Sechseck mit zu- 
gespitzten Rosenblättem ange- 
legt ist, — so hier derFusstheil, 
durch Ineinanderschiebung eines 

Kreuzes in ein Viereck, das letztere mit spitzen, das erstere mit dreitheilig ab- 
gerundeten Winkeln sich zum Achtck bildet, das anf seiner oberen Fläche mit 
acht grossen erhaben gefassten Edelsteinen verziert wird, worunter 4 unge- 
schliffene, 3 Gemmen und 1 Kamee sich befinden. Der Schaft ist im Viereck mit 
vorliegender Fläche gestaltet und zeigt eigenthUmlichcr Weise als Bandhabe 




(pomeUufrij manubrium) einen sternförmig viertheiligen architektonischen Anbau 
von durchbrochenen Baldachinen mit Zinnenbekrönnngen und Dachhelmen, die 
ehemals die Bestimmung gehabt zu haben scheinen; kleinere sitzende Heiligen- 
bilder oder, wie andere glauben, Reliquien aufzunehmen. Den zwOlfseitig 
geschliffenen, im Innern als Gylinder ausgebohrten Beliquienbehälter aus 
Bergkrystall umstehen im Quadrate vier Fialen, die durch doppelte reichver- 
zierte Streben mit dem oberen Aufsatz des Reliquiars in Verbindung gebracht 
sind. Den krystallenen Behälter umfasst am Fusse ein reich mit Perlen und 
Edelsteinen verzierter Metallrand im Zwölfeck. 

Der obere Deckverschluss gestaltet sich wie bei den meisten Schaugefässen 
dieser Art zu einem, auf dem Erystalldeckel ruhenden thurmförmigen Bal- 
dachin, der, in schräger Kreuzform konstruirt, mit einer Menge von Fialen 
und Oiebelfeldem umstellt ist und oben mit einem Dachhelme endet. In der 
ganzen Anordnung des Grundrisses wechseln die fünf Vierecke in der Kanten- 
und Seitenstellung mit einander ab. Der oberste Grundriss des Baldachins 
ist im schrägen Ki'euz mit stark vorspringenden Pfeilern gestellt, um das Bild- 
niss des Herrn in der Vorderansicht sehen zu können, wodurch das Gefäss seine 
richtige Orientirung findet, so dass das gerade Kreuz im Fuss mit dem schrägen 
Kreuz des Baldachins alternirt. Die Kreuzblume desselben wird, wie sämmt- 
liehe übrige Fialenspitzen, von grossen durchbohrten Perlen abgeschlossen. 
Unter dem Baldachin steht der Heiland an hoher Geisseisäule gebunden, 
ähnlich wie es auf einer der kostbaren Emaillirungen dargestellt ist, welche 
das unter Nr. 3 beschriebene scheibenförmige Reliquiar mit dem Schwämme 
des Herrn schmücken. 

Nro. 3t Hieretliek 

in Ereisform mit einer Beliqoie yom Schwämme des Herrn nnd mehreren 
anderen Reliquien unter Kiystallverschlass; aus yergoldetem Silber mit vielen flipiralen 

Schmelzwerken. XIV. Jahrhundert. 

Orönte Höhe 19^ 11'" (520 Mm.), Dnrchmeaser der Scheibe 18'' 3'" (320 Mm.), Llnge des Fiisses 18" 8'" (880 Mm,). 

Breite des Fassea 6" 6"' (170 Mm.). 

m 

Es gibt heutigen Tages nur noch wenige Kirchenschätze im Abendlande, 
welche Reliquiengefösse in so reicher Abwechselung und von so eigenthüm- 
liehen Formen aufzuweisen haben , wie der Schatz der Stifts- und Krönungs- 
kirche „Unserer lieben Frau" zu Aachen. Die meisten der verschiedenen 
Arten von Reliquiarien , die rubrikenmässig von älteren Schatzverzeichnissen 
aufgeführt werden, sind hier in kunstreicher Form und in kostbarem Material 
vertreten. In den Inventarien der Kirchenschätze des XIIL und XIV. Jahr- 
hunderts findet man zahlreiche Reliqnienbehälter verzeichnet, die die Namen 
tabula reliquiarumj lipaanoiheca oder hieroiheca ftihren. Dieselben waren in der 
Regel quadratisch länglich oder überhaupt viereckig gestaltet und hatten meis- 
tens die Form einer Tafel mit stark vortretender Einrahmung in edlem Metall. 
Solche tabulae reliquiarumy im Viereck gehalten, findet man heute noch in 
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reichen Formen im Domsehatz zn Limburg; in St. Matthias zn Trier, im Schatz des 
Domes zu Prag und in der Sakristei der Metropolitankirche zn Gran*). Diese 
Tafeln, welche vom X. bis znm XIV. Jahrhundert reichen, zeigen auf der 
innem Fläche kleine Yertiefnngen {locell%)j in der Regel mit Scheiben von 
Bergkrystall verschlossen, worin Reliquien von verschiedenen Heiligen ersicht- 
lich sind. Die Mitte einer solchen von kostbaren Fassungen umgebenen Tafel 
ist gewöhnlich mit einem in ornamentaler Weise kunstreich ausgestatteten 
einfachen oder Doppelkreuze versehen, welches dazu dient, Reliquien zu 
umschliessen, die mit der Person des Herrn in nächster Beziehung standen. 

Zu diesen tabulae reUquiarum ist auch der vorliegende Behälter zu rechnen, 
nur mit dem Unterschiede, daes er kreisförmig gestaltet ist. Aehnlich den 
vorhin gedachten Reliquientafeln ist derselbe in seiner innem Vertiefung 
durch ein Ornament in Kreuzesform in vier Theile getheilt. In den vier 
Querbalken dieses griechischen Kreuzes hat der Ooldschmied zweckmässig in 
Vertiefungen mit runden Kiystallpasten die kleinen Reliquien hinterlegt, die 
durch Inschriften näher bezeichnet werden. Im oberen Balken ist ein Dom 
von der Domenkrone **) eingefasst. Im unteren befinden sich Gebeine des 
heiligen Zacharias, des Vaters des heiligen Johannes des Täufers ; im rechten 
Kreuzbalken Haare des Apostels Bartholomäus und in dem linken zwei Zähne 
des Apostels Thomas. 

Die vorzüglichste Reliquie jedoch ist in dem kreisförmigen mittleren Be- 
bälter aufbewahrt, von welchem die vier Kreuzarme ausgehen; eine latei- 
nische Inschrift auf der äusseren Umrandung nennt dieses ziemlich um- 
fangreiche Heiligthum jyde Spongia Damini^, einen Theil vom Schwämme, 
womit der Heiland am Kreuze getränkt worden. Den reichsten äussem 
Schmuck erhält das in Rede stehende formschöne Reliquiar durch vier grös- 
sere Medaillons, die in den vier Winkeln eingelassen sind, welche durch die 
Kreuzesform gebildet werden. Diese Medaillons, in sechsblätteriger Rosen- 
form gehalten, zeigen auf blau emaillirtem Tiefgrunde in vielfarbigem durch- 
sichtigem Flach-Schmelz {hiail translucide) die vier folgenden Darstellungen aus 
der Leidensgeschichte des Heilandes, nämlich oben rechts die Geisselung, 
oben links die Kreuzigung, unten links die Abnahme vom Kreuz, unten 
rechts die Auferstehung. Diese trefflich ausgeführten durchsichtigen Schmelz- 
werke dürfen sowohl in der Composition wie in der Ausflihrang als die 
gelungensten im Aachener Schatze betrachtet werden. Auch in der äusseren 



*) VgL die Abbüdong und Beacbreibong dieser merkwfirdigen grieohisohen BeUqoientofel 
mit Zellen -Scbmelz (imail eloisonn^ in unserer Abbandlnng „Der Sobats der HetropoliUnkirohe 
zu Gran in Ungarn'', im IIL Jahrbuob der K. K. Central -Gommission zur Erhaltung der Bau- 
denkmäler. 

**) De ligno dni in gotbiaober Minuskelschrift Die Tradition in der Hflnsterkirobe nimmt 
diese Reliquie für einen Tbeil eines Domes von der Domenkrone des Herrn, die Ludwig der 
Heilige nacb Frankreich gebracht. — Die anderen lateinischen Inschriften lauten: de capiiT 
$cti Bartholomei. Dens scH Thome apoaiolL de o$se Zachar, pris bi iohis btp. 



kreiafSmügen Einfassung der Scheibe stehen kreuzfttnnig geordnet vier Täfel- 
chen , welche y von architektonischem Maasswerk eingefasst, die vier Thier- 
Symbole der Evangelisten in leuchtenden Schmelzfarben darstellen. Diese 
vier Emailblättchen wechseln ab mit quadratischen Abtheilungen^ welche ent- 
weder halberhaben getriebene Verzierungen von stylisirtem Laubwerk enthal- 
ten oder dnrch den Schmuck von gefassten Edelsteinen oder Perlen von un- 
gewöhnlicher Grösse gehoben werden. Von nicht geringem Interesse ist die 
reiche getriebene Arbeit in Silberblech ^ womit die hintere Seite dieser Be- 
liquienscheibe ausgestattet ist. In der Mitte der Scheibe ersieht man in einem 
Medaillon ein Agnw Dei, das in halb erhabener Arbeit von einem Kranze von 
stylisirten Traubenranken umgeben wird. Jedenfalls ist mit Absicht das agnus 
oeeUionis^ das zur Schlachtbank geftthrt seinen Mund nicht aufthat^ in Bezie- 
hung gebracht worden zu dem duldenden Gottmenschen^ der am Kreuze ver- 
mittels des Schwammes mit Myrrhe und Essig getränkt wurde. Das umfang- 
reiche Ueberbleibsel der spongia Cknaü befindet sich auf der Vorderseite, 
diesem agnua Dei gerade gegenüber. 

Die im Eingang erwähnten im Viereck gestalteten Keliquientafeln be- 
dorften keines besonderen Fussstttckes und wurden einfach auf die mensa 
des Altares an den Untersockel (predella) angelehnt und an Festtagen als 
Schmucktafeln aufgestellt. Die Rundform der vorliegenden Reliquientafel 
machte ei| jedoch nOthig, dass behufs der leichteren Aufstellung und Hand- 
habung wahrscheinlich in etwas späterer Zeit ein besonderes Fussgestell an- 
gebracht wurde. Dieses Fussstttck ist höchst einfach im Viereck gehalten und 
zeigt auf seiner Fläche keine Gravirnng. Auf demselben erhebt sich ein 
kleiner Ständer mit einfachem Knauf, über welchem der Goldschmied einen 
phantastischen Thierkopf in energischer Ciselirung angebracht hat, der in 
Laubverzierungen ausläuft und auf diese Weise mit der runden Scheibe or- 
ganisch in Verbindung gesetzt ist. Auch trägt dieser Ständer an seinem 
oberen Rande ein zwar kleines aber charakteristisches Ornament, welches 
an den beiden, unter Nro. 19 beschriebenen grossen Reliquiarien in ausgedehn- 
tem Masse zur Anwendung gekommen. Betrachtet man aufmerksam die vielen 
charakteristischen eingeschmelzten Arbeiten, die in vollständig verwandter 
Technik an den schönen, unter Nro. 19 beschriebenen Reliquienkapellen 
vorkommen; vergleicht man femer die figuralen durchsichtigen Schmelze 
der vorliegenden Reliquienscheibe mit den vollständig identischen Email- 
arbeiten an dem unter Nro. 6 beschriebenen Reliquiar des heil. Simeon:] so 
wird man zu der Schlussfolgerung gelangen, dass diese drei Meisterwerke 
der Goldschmiede- und Schmelzmalerkunst fast in derselben Epoche angefertigt 
worden sind. Nach eingehenden vergleichenden Studien, die wir im Dom- 
schatze zu St. Veit in Prag und anderwärts an gleichzeitigen Meisterwerken 
der kirchlichen Goldschmiedekunst angestellt haben, welche urkundlich aus 
der Regierungszeit Karls IV. herrühren , tragen wir kein Bedenken , die Be- 
hauptung aufzustellen, dass diese drei vorliegenden Reliquiare aus den 
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Tagen des ebengedachten Kaisers oder, um bestimmter zu reden , ans dem 
dritten Viertel des XIV. Jahrhunderts herrühren. Diese Annahme wird fast znr 
Sicherheit erhoben durch die glaabwflrdige Tradition , die den nnter Nro. 19 
beschriebenen Beliqoienschrein als Geschenk von Karl IV. herleitet 

Die beifolgende Abbildung veranschaulicht auf dem vierseitig-länglichen 
Fusstheile des in Rede stehenden Gefässes auch zwei in vergoldetem Silber 
getriebene Engelsfiguren, die vermittels Schrauben unorganisch mit demselben 
in Verbindung gesetzt worden sind. Diese Engelstatuetten geben sich bei 
näherer Untersuchung sofort als Messkännchen zu erkennen, welche dem 
Schlüsse des XIV. oder spätestens dem Beginne des XV. Jahrhunderts ange- 
hören. Diese merkwürdigen Ampullae stellen sich dar als hohl getriebene Fi- 
guren, die mit liturgischen Gewändern, mit der Albe, dem Gürtel und der 
Pluviale bekleidet sind. Die Albe ist am Halse zusammengebunden und 
gestalten sich die Schnüre als Ausguss zu einer kleinen Röhre. Bei Weg- 
nahme der sorgfältig ciselirten beweglichen Köpfchen, die mittels eines 
Zapfenschlosses zu Deckeln der Messkännchen verwendet sind, lassen sich 
die betreffenden Flüssigkeiten in die Höhlung der Figuren eingiessen. Die 
Flügel der Engel sind vielfarbig mit durchsichtigen Schmelzen verziert, welche 
in neuerer Zeit sehr geschickt nach älteren Resten wiederhergestellt wurden. 
Damit diese Pollen leichter gefasst werden können, hat der Goldschmied die 
Flügel beweglich als Handhaben eingerichtet. Jede Eugelsfigur ist auf einen 
kleinen Sockel als Untersatz gestellt, der sechseckig in Stemform gebildet 
ist. Dass diese Gefässe ursprünglich als Messpollen angefertigt worden sind, 
vielleicht zum Gebrauche bei der feierlichen Krönungsmesse, beweisst femer 
noch das Vorkommen der Majuskeln A uud M (aqua miasae?) auf dem 
einen und des Buchstabens V (yinum) auf dem andern, die mehrmals wieder- 
kehrend und mit LaubverzieruDgen abwechselnd auf dem Sternfusse eingravirt 
sind*). Diese bezeichnenden Buchstaben für Wasser und Wein finden sieh 
auch auf den meisten anderen Messkännchen, die uns aus dem XV. Jahr- 
hundert zu Gesicht gekommen sind**). 

Noch machen wir auf eine emaillirte Darstellung aufmerksam, welche die 
Justitia als allegorische Figur vorstellt und unzweckmässig mit dem untern Stän- 
der der Scheibe in Verbindung gesetzt worden ist. Diese interessante emaillirte 
Platte mit Schmelz auf gravirtem Tiefgrunde (Füllungs-Schmelz) gehört offenbar 
dem XII. Jahrhundert an und wird vielleicht eine spätere Nachforschung erge- 
ben, von welchem Gebrauchsgegenstande dieses Ornament ursprünglich herrührt. 



*) Das V aaf dem einen Kftnnohen kehrt sechsmal wieder, auf dem andern wechseln A 
und H miteinander ab. 

^ Eine grössere kunstgesohiohtUche Abhandlang über Entstehung, Gebrauch und Be> 
schaffenheit der Messkftnnohen des Mittelalters mit erkl&renden Abbildungen von mehr als 50 
älteren Gefftssen dieser Art befindet sich unter der Presse und werden wir in dem Jahrbuch 
der K. K. Gentral-Commission cur Erhaltung der Baudenkmäler Oestreichs von 1860 diese Ab- 
handlung veröffentlichen. 



Nr». 4, Osteiaorim 

mit EwSlfeckig geschliffenem Kryslallbeh älter, enthaltend eine grOmere Reliquie vom Cörtel 
der allerseli^ten Junfffran- EinfuBnng in Tergoldetem Silber. XIV. Jalirhiindert. 

BohB 13" S"' (6ia Hm), DuTcbmHHT du Fin« B* S" {113 Um). 

Ein gelehrter Voriger, Prof. 
Dr. Ploss, hat bei Gelegenheit 
der vorletzten Heiligthnmafahrt 
vom Jahre 1853 in einem nm- 
fangreichen Werke die geschicht- 
lich kritiBche Seite der vielen 
karolingischen Keliquien des 
Aachener Münsters wissenschaft- 
lich beleuchtet nnd, anf Quellen 
gestutzt, den Ursprung und das 
Herkommen derselben zu er- 
mitteln gesucht. Auf Seite 124 
bis 140 verbreitet derselbe sich 
auflfUhrlichcr Über die Herkunft 
jenes seltenen Ueberbleibsels 
des leinenen Gürtels der Mutter 
Gottes, der in dem vorliegenden, 
kunstreich gestalteten Reliquiar 
anfbewahrt wird. Herr Dr. FIoss 
weist nach, dass schon in den 
Tagen der frommen Kaiserin 
Pnlcheria in zwei verschiedenen 
Marienkirchen zu EonBtantinopel, 
nlUnlich in den Mnttergotteskir- 
chen der Stadttheile Chalkopra- 
teion nnd Blachernae grossere 
Reliquien vom GUrtel unserer 
lieben Frau aufbewahrt und 
hoch verehrt wurden. Verschie- 
dene Wahrscbeinlicbkeitsgrttnde 
sprechen dafür, dass mit den 
übrigen sogenannten grossen 
Reliquien des Heilandes und 
seiner jungA-äulichenMutter auch 
die in Rede stehende im Beginne 
des IX. Jahrhonderts als Ge- 
schenk aus dem Orient in das 
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Abendland gelangte und in der nenerbanten Ffalzkapelle Karls des Qrossen 
eine würdevolle Beisetzung und Anfbewahrung gefunden habe. 

Da der vorherrschende Zweck dieser Blätter dahin gerichtet ist^ eine 
kurze Beschreibung der kunstreichen Einfassungen der Aachener Reliquien 
nebst Abbildungen derselben zu gebeu; so verweisen wir Geschichts- und Alter- 
thumsforscher auf das eben gedachte reichhaltige und gediegene Werk unse- 
res ehemaligen akademischen Lehrers und kehren zu der uns näher liegenden 
Frage zurück^ wann diese Reliquie unserer lieben Frau in das vorliegende 
formschöne GefUss übertragen wurde. Ein nur flüchtiger Blick auf die bei- 
liegende charakteristische Abbildung besagt deutlich, dass unser ostensarium 
sammt vieleckig geschliffenem ErystallcyUnder in jenen Tagen angefertigt 
wurde, als die Formengesetze der Gothik vollständig und ungetheilt auch auf 
dem Gebiete der Goldschmiedekunst herrschten und den Zunftmeistern der 
Goldschmiede-Innung von ihren Vorgängern in der romanischen Kunstepoche 
noch die grosse Geläufigkeit und Leichtigkeit in der Technik des Treibens, 
Ciselirens und der Ausführung von emaillirten und niellirten Arbeiten ge- 
blieben war. Die zierliche Anlage des Gefässes in seiner Ganzheit, die fein 
ciselirten architektonischen Einzelnheiten, welche die Gothik kennzeichnen, 
wie sie unter der langen Regierung Karls IV. sich entwickelt hat, sprechen 
unzweideutig dafür, dass das Gefäss der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhun- 
derts angeh(5rt. 

Der durch sechs ovale Medaillons gebildete Fuss stellt ein sternförmiges 
Sechseck dar, dessen ausgeschweifte Spitzen auf sechs Löwen ruhen, während 
in den zwischenliegenden Winkeln sechs sitzende Engel mit musikalischen 
Instrumenten als Träger erscheinen. Wo der Schaft allmählig aus dem 
Fuss sich erhebt, ist die Fläche mit einem sehr sorgfältig geschnittenen viel- 
theiligen Laubwerk geschmückt, woraus der eigentliche sechsseitige schlanke 
Ständer in streng architektonischen Formen sich erhebt. Etwas über der 
Mitte desselben ruht ein äusserst reich gegliederter Knauf im Zwölfeck, der 
die grösste Uebereinstimmung mit der Handhabe am Reliquiar mit dem 
Gürtel des Herrn zeigt. Im Allgemeinen bieten beide Gefässe, ungeachtet der 
vielen Verschiedenheiten im Einzelnen eine so genaue Uebereinstimmung in der 
künstlerischen Auffassung sowohl wie in den Grundrissen dar, wie es nur 
bei wenigen GefUssen im Aachener Schatze der Fall ist, was vollkommen 
zu der Annahme berechtigt, dass sie von derselben Meisterhand erfunden 
und gezeichnet worden. Sechs Spitzen des Knaufs sind mit Edelsteinen 
— worunter zwei kostbare als Köpfe geschnittene Gemmen — die sechs an- 
deren, im Vierblatt gebildeten, mit Schmelz verziert, welcher sechsblätterige 
weisse Blumen auf dunkelem Grunde darstellt. Wo der Ständer, der im Gan- 
zen eine Höhe von 240 Mm. hat, ^ich gegen das Mittelstück kelchartig erwei- 
tert, sind die sechs Leisten dieses polygonen Sockels mit mehrfach geglie- 
derten Widerlagsbogen versehen, an denen zwölf grosse Perlen in doppelter 
Rangordnung die vorspringenden Spitzen schmücken. 
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Der Fnss des Mittelstttcks ist ein Zwölfeck, dessen untere Einfassung mit 
einem äusserst reichen Kranz von 22 Edelsteinen und Perlen umgeben ist; 
es wechseln hier 4 Stifte mit je 3 Ferien und 4 blaue Edelsteine in zwei 
Vierecken mit einander ab. Von den 4 anderen Pretiosen steht eine Gemme 
auf der vordem oder ersten Seite des Zwölfecks und ihr gegenüber auf der 
7. Seite ein grosser blauer Edelstein^ während zwei grosse Perlen neben der 
Genmie auf der 2. und 12. Fläche sich befinden, welche zusammen eine dritte 
Vierstellung bilden ^ was wir hier hervorheben , um die besondere Sorgfalt 
des Künstlers in der Anordnung der Omamentation zu zeigen. 

Das zwölfseitige Krystallgef äss mit seinem gewölbten Deckel aus gleichem 
Stoff hat eine Höhe von 160 Mm. und lässt die Reliquie deutlich erkennen. 
Mit dem Deckel beginnt ein neuer ans edlem Metall bestehender Schlussbau 
im Viereck y indem sitzende und musizirende Engel vier Pfeiler tragen, 
welche durch Strebebogen mit einem schmalen Thurmbau (212 Mm. hoch) 
auf der Höhe des Deckelgewölbes in Verbindung stehen^ wodurch das Gef äss 
in der gewöhnlichen Weise nach oben sich ausgipfelt. Vier mit je einem 
Edelsteine geschmückte Bügel, welche über dem Deckel ansteigen, setzen 
die vier Strebepfeiler mit den vier Seiten des Thurmbaues nach unten, ähn- 
lich wie die Strebebogen nach oben, in Verbindung. 

Unter dem Baldachin des kleinen Thurmbaues sieht man das Bild der 
h. Apollonia mit der Zange in der Vorderansicht wohl als Hauptbild, sodann 
der h. Agnes mit Blumenzweig und Drachen und zwei Männerstatuetten. Die 
Fialenspitzen der vier grossen Strebepfeiler sind mit grossen Perlen ge- 
schmückt, während die Thurmspitze des Mittelbaues das Bild der allerselig- 
sten Jungfrau trägt, die anf dem einen Arm das Jesuskindlein und mit der 
andern Hand ein Scepter hält. 

In Betreff der Bilder in den sechs Medaillons des Fusses bemerken wir 
noch, dass diese Darstellungen in theilweis vergoldetem Silber flach geschnitten 
sind, während der umgebende Grund vertieft und mit dunkelm Schmelz ausge- 
fllllt ist, aus welchem noch zwei Zier-Blumen im Sechsblatt, eine zu jeder Seite 
der Figuren, hervorragen. Das Mittelbild stellt den Heiland am Kreuze dar, 
dessen Antlitz allein nicht vergoldet ist; zu beiden Seiten Maria und Jo- 
hannes, beide mit vom Krucifix abgewandtem Angesicht. Gegenüber dem 
Krucifix auf der andern Seite des Sechsecks steht eine Heilige mit einem 
Buche, wahrscheinlich die heilige Katharina; rechts St. Peter, links St. Paul. 
Das Gefäss hat ohne allen Zweifel eine Verschiebung seiner Haupttheile von 
ungeschickter Hand erfahren, vielleicht bei seiner Verpackung auf der Flucht 
zur Zeit der französischen Bevolution und ist eine Herstellung der richtigen 
Anordnung sehr zu wünschen. Es gehöien nämlich das Christusbild des 
emaillirten Fusses, die Gemme auf der ersten Fläche des Zwölfecks, die 
h. Apollonia im Baldachin und die h. Jungfrau auf der Spitze des Gefässes 
genau in die Vorderansicht. 
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Wir glauben schliesslich nichts Gewagtes auszusprechen, wenn wir unter der 
grossen Zahl ähnlicher SchaugeflUse des XIY. Jahrhunderts, die uns in den 
Eirchenschätzen des Abendlandes zu Glesicht gekommen sind, dem unsrigen, 
was Genialität der Komposition, schönes Ebenmass der Verhältnisse und 
zarte Ausführung der Einzelnheiten betrifft, eine der ersten Stellen zuer- 
kennen. 

Nn« S« Scliaugefäss 

in vergoldetem Silber, ein Agnus Dei und andere Reliquien enthaltend. XY. Jahrhundert 

Höhe 15" 4*^ (400 Mm.), Fnssbreite: gerader Darchmesaer if* 11'" (ISO Mm.), QaerdorebmeMer: 5" S'^ (1S7 Mm.), 

Durchmesaer der Scheibe: 4" 5"' (115 Mm.). 

Der Schatz des Aachener Münsters besitzt verhältnissmässig wenige Re- 
liquiengef ässe , die der Yerfallzeit der Gothik, dem XY. Jahrhundert, ange- 
hören. Unter diesen wenigen Beliquiarien, die den sogenannten Flamboyant- 
Styl aus der letzten Hälfte des XV. Jahrhunderts erkennen lassen, zeichnet 
sich ein 08ten8<>riufn vortheilhafb aus, welches heute dazu dient, in einer 
innem Kapsel von dem Wachse aufzubewahren, das, von der geweihten 
Osterkerze entnommen, seit den früh christlichen Zeiten von den Päpsten 
vertheilt und an Fürsten und verschiedene Kirchen zur Erinnerung an das 
Auferstehungsfest versandt zu werden pflegte. 

Diese Agnus Dei in weissem Wachs, welche auf der Vorderseite in Relief 
das Bild des Lammes zeigen, das für uns geschlachtet worden ist, werden 
auch heute noch in der Charwoche in Rom vertheilt. (regenwärtig enthält das 
Gef äss auch noch vom Haar der allerseligsten Jungfrau, das nach der Tradi- 
tion, in eine Rundkapsel eingeschlossen am Halse Karls des Grossen bei £r- 
öfifnung seines Grabes soll gefunden worden sein. Diese Kapsel sammt ihrem 
Hauptinhalt wurde zu Anfang dieses Jahrhunderts der Kaiserin Josephine ge- 
schenkt, ein Tbeil des blonden Haares aber seitdem in der Agnus-Dei-Kapsel 
aufbewahrt, welche Nachricht wir der freundlichen Mittheilung des Herrn 
Stiftsvikars Beissel verdanken. 

Den Darstellungen, die auf dem in einer verschlossenen Kapsel des Re- 
liquiars befindlichen geweihten Wachse einst mögen ersichtlich gewesen 
sein, entsprechen wahrscheinlich die Bildwerke, die als Kreismedaillons auf 
beiden Seiten dieses Verschlusses in ciselirter Arbeit vorhanden sind. Auf der 
Rückseite des Medaillons erblickt man das Lamm der Schlachtung, wie es 
als Symbol der Auferstehung die Siegesfahne hält; in der Umkreisung des 
Medaillons liest man in gothischcn Majuskel-Buchstaben die Inschrift: 

AGNE. DEL MISERERE. MEI. QUL CRIMINA. TOLLIS. 
(Lamm Gottes erbarme Dich meiner, das Du die Sünden hinwegnimmst.) 

Auf der dieser Stelle entsprechenden Vorderseite ist eine andere Ciseli- 
rung ersichtlich, die im Bilde den auferstehenden Heiland zeigt und lautet 
hier die Inschrift in der Umkreisung: 



DOMINE. IHV XPE. RES. 
GLOKIE. DA. NOBIS. PACEM. ET. 

LETITIAM. SENPITERNAM. 

(Herr Jesu Chriate, Ktinig der Glorie, 

gib ans den Frieden nnd die ewige 

Seligkeit.) 

Zur Seite dieses Medaillons er- 
beben sich zwei Widerlagspfeiler, 
die sich zu Fialen ve^ttngeD, von 
welchen verzierte Strebebogen aus- 
gehen, die mit einem oberen Auf- 
satz in Verbindung stehen, der in 
einen geschweiften nnd Überhöhten 
Spitzbogen aoswächet nnd durch eiiie 
doppelte Erenzblnme auf der Spitze 
geschlossen wird. Dieser obere Auf- 
satz bildet einen mit Erystallglas 
verschlossenen scbmalen Behälter, 
der im Innern ein silbervergoldetes 
lateinisches Kreuz enthält, in wel- 
chem eine Reliquie vom heiligen 
Krenz eingefasst ist. Auf der Rück- 
seite dieses Kreuzes sind an den 
vier Enden der Arme in gothischer 
Minnskelschrift die Bachstaben t (im 
linken Seitenbalken), n (im obem 
Balken), r (im rechten Seitenbal- 
ken), i (am Fusse) eingravirt. 

Der Fass des Ctefässes ist als 
sechablätterige Rose oder richtiger 
als ungleichseitiger mndbogigerVier- 
paas gestaltet, so zwar, dass der 
Querdurchmesser länger als der ge- 
rade Durchmesser ist nnd die beiden 
Rundbogen des letzteren in je zwei 
kleine Rundbogenblätter getheilt 
sind, was auf die spätere, nach 
neuen Formen suchende, aber die 
Gesetze der schSnen Linie wisser 

Acht lassende Richtung in der Gothik hinweist. Von guter Wirkung ist der 
den sechsseitigen Ständer unterbrechende achteckig gegliederte Knauf, der in 
so schönen Formen nnd Profilimngen selten angetroffen wird. 
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Nra. 6. Beliqvieibeliälter 

in Form eines langyierseiügen Altartisclies » enthaltend Gebeine des h. Simeon in yeryroldetem 
Silber mit yielen durchsichtigen Schmelz -Yerzierangen. IIY. Jahrhnndert 

liXoRe des Fnsaes: 22" 1**' (590 Bfm.), Breite des Fasses: 5" 6'" (142 Mm.), Höhe des Guizen: 14" 4"' (S76 Mm.) 

« 

Das Mittelalter liebte es, die Ueberbleibsel der Heiligen in kostbaren Behäl- 
tern von einer solchen Formgestaltung aufzubewahren, deren Aeusseres sofort 
andeutete, welchem Körpertheile die betreffende Beliquie angehörte. Des- 
wegen umfasste man die Ueberbleibsel der Hirnschale meistens mit in G6ld- 
oder Silberblech getriebenen Kopfbildungen oder Büsten, die man ctq^üa 
pectoralia, hermae oder schlechtweg crania nannte. Zur Aufbewahrung von 
grösseren Theilen des Ober- oder Unterarmes fertigte der Goldschmied zier- 
lich in edlen Metallen getriebene Beliquiarien in Form eines Armstttckes mit 
ausgestreckter Hand (vgl. Abbild, unter Nr. 13 und 14). Für die kunstgerechte 
Beisetzung eines Theiles vom Armschenkel des heil. Simeon hätte man dem 
Brauche der mittelalterlichen Kunst gemäss ebenfalls wieder ein hrachiaU in 
Form eines Armes anzufertigen Veranlassung gehabt. Da indessen in mittel- 
alterlichen Kirchenschätzen dergleichen Beliquienarme in grosser Zahl und in 
vielgestaltiger Abwechselung der Form sich vorfanden, so scheint man bei 
Einfassung dieser Beliquie auf eine neue Form Bedacht genommen zu haben, 
wie denn überhaupt die mittelalterliche Kunst durch ihre höchst genialen und 
naiven Neuschöpfungen sich auszeichnet, während es der modernen Kunst so 
selten gelingt, eigenthümliche Motive mit einer gewissen Freiheit aufzufassen 
und doch streng zu stylisiren. Damit jedoch die äussere Beschaffenheit des 
Beliquiars an den heil. Greis Simeon erinnere, gestaltete man den Be- 
hälter, der einen grösseren Theil jener ulnae aufzunehmen bestimmt war, 
die den Herrn bei seiner Aufopferung im Tempel getragen hatten, in idealer 
Weise gleichsam als Altartisch, auf welchem die Aufopferung des Heilandes 
im Tempel bildlich veranschaulicht werden sollte. Diese reich verzierte kleine 
menaa als receptaculum, worin die Beliquie des h. Simeon ruht, hat mit Hin- 
zunahme der unterstehenden Säulen eine Höhe von 5'' 3''* (137 Mm.). Das 
viereckig längliche Beliquiar selbst misst in seiner grössten Ausdehnung 
13" 9'" (360 Mm.), bei einer Breite von 3" 2'" (83 Mm.) und einer Höhe 
von 2" 6'" (65 Mm.). Das kleine Schreinwerk ruht an den vier Ecken auf 
vier gedrungenen Rundsäulchen mit grossen Kapitalen, deren rohes Laubwerk 
in seiner Stylisirung mit dem Laub des unter Nro. 11 beschriebenen ungarischen 
Beliquiars nahe übereinkommt. Die Oberfläche ist in fünf flache Felder ge- 
theilt, von denen das mittlere oblonge die weiter unten erwähnte Phiole in 
Onyx nebst Emaillirung trägt. Die beiden nächstliegenden vierseitigen Fel- 
der stellen in sehr kostbarem durchsichtigen Schmelzwerk einerseits die 
Gottesmutter mit dem Kinde, andererseits einen knienden König mit Heiligen- 
schein dar, wie er eine kostbare kleine, mit rothen Kreuzchen omamentirte Lade 
zum Opfer darbringt. Mit Bücksicht auf diese Darstellung ist man geneigt, an 
einen fürstlichen Geschenkgeber, etwa an Karl IV., zu denken. Die beiden ausser- 
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sten Felder sind rund und enthalten Pergament-Inschriften in gothischen Ma- 
juskeln nnd Minuskeln folgenden Inhalts: Zu Seiten Maria: Brackiu. justi 
St/meonü — de clavo sei pttru Dens sei AfiasUim. De sco Jeranimo ... — (Arm 
des gerechten Simeon. Vom Schlttssel des heil. Petrus. Zahn des heil. Ana- 
stasius. Vom heil. Hieronymus.) — Zu Seiten des heil. Simeon: Reliquie 
See gertnuUs . . Sanete lueie . . . Sei mateeUini, Sei vieUninL Sei driaei. — 
(Reliquien der heil. Gertrud, der heil. Lucia, des heil. MarceUüms , des heil. 
VictorinuSy des heil. Cyriacus.) Die vier Hochseiten des Behälters sind gleich- 
massig mit einer grossen Zahl von kunstreich gefiMssten Edelsteinen und 
Perlen verziert, die mit kleinen emaillirten Blättchen abwechseln, welche auf 
gemustertem Tiefgrunde phantasiereiche Gebilde aus der Thier- und Pflan- 
zenwelt in Tielfarbigem Schmelz {imaä tranelueide) zum Vorschein treten 
lassen. Selbst die nicht sichtbare Unterseite der kleinen JLiade ist mit einem 
einfachen ciselirten Ornament versehen. Dasselbe System der Omamentation 
ist auf der reichen Fuss- und Deckplatte eingehalten worden, auf welcher 
der ebengedachte freistehende Altartisch befestiget ist. Hier erblickt man 
ebenfalls eine grössere Zahl von ungeschlifien gefassten Edelsteinen^ 
die mit figuralen Darstellungen und Emaillirungen abwechseln und so 
die breite Fläche des untern Fussstückes beleben, das auf vier ciselirten 
Ständern in Form von Löwentatzen sich erhebt. Um den Inhalt des 
Seliquiars noch anschaulicher zu machen, hat der Goldschmied in getrie- 
bener Arbeit die Aufopferung im Tempel in folgender Weise bildlich wieder 
gegeben. An der Ehrenseite des Altars rechts erblickt man in faltenreichem 
vergoldetem Gewände die allerseligste Jungfrau in dem Augenblicke, wo sie 
nach der Gesetzesvorschrift am Tage der Reinigung die Gabe der Armen, 
ein Paar Turteltauben, darbringt*, auf der linken Seite der menaa steht daa 
in Silber getriebene, vergoldete Standbild des greisen Simeon, wie er, um 
seine Ehrfurcht zu bezeugen, mit verhüllten Händen den lang ersehnten Hei- 
land auf seine Arme nimmt und das bekannte Loblied anstimmt : „Nun lass, 
Herr, deinen Diener in Frieden fahren, weil meine Augen dein Heil ge- 
iäehen haben.'' Als ausfüllendes Ornament hat der Künstler zweckmässig zwi- 
schen diesen beiden handelnden Figuren ein zierliches Gefäss mitten auf der 
Oberfläche des kleinen Schreins befestigt, das in Form einer Phiole von ge- 
schliffenem Achat in einem Schwämmchen von dem Oele enthält, das aus 
einer Reliquie der heil. Katharina geflossen sein soll*). Die Phiole ist als 

*) Wir haben in Tielen Kirchensch&tsen des Abendlandes Reliquien in reichen Fassungen 
angetroffen, die ein Oel unter obiger Angabe enthielten. In dem ehemaligen Stifte su Grefirath 
bei Elberfeld, wo heute noch eine grössere Zahl von kunstreichen Reliquiengeftssen aufbewahrt 
wird, findet sich ebenfalk ein grosses Gefftss, das mit diesem Oele gefüllt ist; dessgleiohen 
auch in einer zierlich gestalteten monstrcmciola mit einem kleinen Gtebeine der heiL Katharina, 
von welchem eine Menge Urkunden von Augenzeugen bestätigen, dass dieses Oel su versohiede- 
nen Zeiten aus der Reliquie geflossen ist VgL diese Urkunden, so wie den geschichtlichen 
Heigang in dem Anhange des Werkes: „Geschichtliche Nachrichten fiber die Aachener Heilig- 
thamer von Dr. Flotsy 
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Blumentopf anfgefasst, aus dem eine silberne Lilie mit vielen Blttthen ber- 
vorgewachsen. Obschon der Faltenwurf der Gewänder an den beiden eben- 
genannten in Silberblech getriebenen Statuetten von der Leichtigkeit zeagt, 
mit welcher der Goldschmied auf ^as Treiben von Figuren sich verstand, so 
verräth die CompositioU; namentlich was anatomische Verhältnisse betrifft, 
manche Härten. Mit grösserer Meisterschaft sind hingegen die vielen orna- 
mentalen Schmelzarbeiten ausgefUhrt, womit die breite Fussfläche und die 
vier Seiten des eigentlichen Reliquienbehälters auf das Mannigfaltigste aus- 
gestattet sind. Fasst man die Haltung der Figuren und den geradlinig- 
ten, noch wenig geknickten und manirirten Faltenvrurf der Gewänder näher 
ins Ange, betrachtet man aufmerksamer die vielen eingeschmelzten Orna- 
mente mit jenen phantastischen kriechenden Thierunholden wie sie in der 
Goldschmiedekunst des Mittelalters flir eine gewisse Epoche charakteristisch 
sind; so wird man zu der Annahme gelangen, dass der in Rede stehende^ 
eigenthttmlich gestaltete Reliquienbehälter gegen Mitte des XIV. Jahrhunderts 
ungefähr zu derselben Zeit Entstehung gefunden, wo auch die Reliquien- 
kapelle unter Nr. 19 mit ihren vielen ähnlichen Schmelzwerken angefertigt 
worden. Doch muss der Entwurf einem in der Technik weniger gewandten 
Künstler zugeschrieben werden, dem indess das künstlerische Gefühl seiner 
Zeit noch in hohem Grade eigen war, wie es öfter in den verschiedenen 
Kunstzweigen vorkommt. 



Nn. 7t Stiidbild des heU. Petras mit dem Gliede der Kette^ 

S^etriebene Arbeit in vergoldetem Silber. IT. Jahrhundert 

Höhe r A^t" (746 Mm.)i Breite des Sockels 9f* 9^ (215 Mm.). 

In älteren Schatzverzeichnissen werden häufig in Silber getriebene Statuen 
von Heiligen namhaft gemacht, die meistens als Reliquiarien an hohen 
Festtagen auf dem Untersatz (jpredella) des Altares als Schmuck und Zierde 
aufgestellt zu werden pflegten. Der Domschatz von St. Veit hatte ehemals 
dreizehn solcher Bildwerke aufzuweisen, die ein ausfuhrliches Verzeichniss 
von 1387 \^ymagine8^^ nennt*). 

Der Schatz des Domes von Aachen ist heute noch im Besitze dreier sol- 
cher in Silber getriebener Bildwerke. 

Die vorliegende Statue des Apostelfürsten Petrus, die ein Gewicht von 
13 Pftmd an Silber hat, ist ebenfalls als Reliquienbehälter zu betrachten, 
indem sie in der rechten Hand ein Glied jener eisernen Kette trägt, wo- 
mit der heil. Petrus im Kerker gefesselt war. In dem trefiflichen Werke von 



*) Ktoinere getriebene Statnetten yerschiedener Heiligen findet man noch im Dom zu 
Mfinster nnd in der Sakristei zu Regensburg; auch der Domschatz zu K5ln besass bis zur 
französischen Inyasion swOlf grosse in Silber getriebene Standbilder der Apostel, die den ftltem 
Hanptaltar des Domes An Festtagen schmückten. 

2» 
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Prof. Dr. Flosa : „OeechichtUche Nach- 
richten tlher die Aachener HeiligthU- 
mer" findet man Seite 77 u. ff. ans- 
ftihrtiche geechicbtliche Mittheilangen 
sowohl Über die Kette des heil. Petins, 
mit welcher derselbe im Kerker za 
Jerusalem belastet war, als er, der 
Apostelgeschichte XII, 6. zu Folge, 
dnrch einen Engel befreit wurde, sowie 
auch über jene Fesseln, mit welchen 
Kero im Kerker zu Rom ihn behaften 
liess. Da es geschichtlich feststeht, dasB 
schon vor dem X. Jahrhundert von ver- 
schiedenen Päpsten einzelne kleinere 
Theile von der Kette des heil. Petrus, 
die in Rom in hoher Verehmng stand, 
als Geschenke an abendländische Für- 
sten Ubersandt wurden; so dürfte es 
auch Karl dem Grossen bei den engen 
Freundschaftsbeziehnngen , die zwi- 
schen ihm und den Päpsten Hadrian IV. 
und Leo III. bestanden, ein Leichtes 
gewesen sein, das in Rede stehende 
grössere Glied der Kette des Apostel- 
fllrsten fUr den Schatz seiner nener- 
banten Lieblingskircbe in Aachen zu er- 
werben. Ohne Zweifel hatte das Ket- 
tenglied, das schon in einem Inventar 
der Aachener Münstersehätze des XIII. 
Jahrhunderts verzeichnet steht, ehe- 
mals eine andere Fassung. Diese 
ältere Einfassung gibt sich theilweise 
noch zu erkennen an den kleinen nm- 
sehliessenden Goldblechen in romani- 
scher Verzierungsweise, vermittels wel- 
cher das umfangreiche Kettenglied von 
Eisen mit der erhobenen Hand der ge- 
triebehen Statuette in Verbindung steht. 
Die eben gedachte Reliquie durfte 
mit der in Abbildung veranschaulichten 
Statue erst gegen Schlnss desXV. Jahr- 
hunderts vereinigt worden sein, indem akht nur iler vii.l?au]i gokuickte und 
bereits manierirte Faltenwurf der Gewfinder ftlr die angegebene Epoche 
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charakteristisch ist, sondern mehr noch die entwickelten spät gothischen 
Verzieningen an dem architektonisch im Sechseck konstruirten Sockel der 
obigen Angabe das Wort reden. 

Sowohl der mit vieler Natnrwahrheit in Silber getriebene Kopf dieses 
Standbildes des heil. Petras, wie der leicht behandelte zierliche Faltenwarf 
der Gewänder sind Belege dafür, dass dieses Bildwerk von einem Gold- 
schmiede gegen Ansgang des Mittelalters angefertigt worden ist, der es in 
der schwierigen Technik der getriebenen Arbeit (opus propulsatnm) zur Meister- 
schaft gebracht hatte. 

In dem mit Glastafeln verschlossenen Sockel des Bildes sind Schädelge- 
beine eines Heiligen ohne Angabe seines Namens enthalten. 

Nra. 8. Reliqnienselu'eiii 

in Form eines griechischen Kappelban^ mit dem Haupte des heiligen Anastasins. XL Jahrhandert. 

Höhe IS" l*" (895 Mm.), Breite des anteren Würfels sn der Vorder- und Rückseite V S"* (800 Mm.), 
an den Flankenselten T* 6*** (197 Mm.), in der Höhe V ^t*" (210 Mm.). 

Es wird in den kirchlichen Kunstschätzen am Niederrhein nicht leicht 
ein Werk der religiösen Goldschmiedeknnst Yorgefnnden werden, das hin- 
sichtlich seiner Gomposition und Verzierung eine so bestimmt ausgesprochene 
griechische Form bekundet, wie das Reliquiar, das in der Seitenansicht*) 
im Beifolgenden bildlich veranschaulicht wird. Der ftlr die Aachener Eunst- 
and Geschichtsforschung sehr thätige Priyatgelehrte P. St Kaentzeler hat 
das Verdienst, im ersten Bande der Zeitschrift für Archäologie von Quast und 
Otte Seite 130 die Aufmerksamkeit der Eunstforscher auf dieses seltene 
Reliquiar hingelenkt und die vielen griechischen Inschriften gedeutet zu haben. 
Gestttzt auf die Angaben der Bollandisten , die unter dem 22. Januar das 
Leben des heiligen Anastasins ausführlicher beschreiben, der im Jahre 
628 in Persien als Märtyrer die Siegespalme errang, und im Anschluss an 
eine gewagte Gonjectnr, die sich aus der griechischen Namens -Inschrift auf 
dem Schreinwerke selbst ergiebt, sucht der ebengedachte Forscher darzuthun, 
dass das vorliegende Reliquiengefäss unmittelbar nach den Tagen des Kai- 
sers Heraklius, also wenige Monate nach dem Martyrium des h. Anastasins, 
auf Befehl eines gewissen TabiUarius Euatathius angefertigt worden sei , des- 
sen Name in der Inschrift vorkommt. Obwohl dieser Name in Byzanz gar 
häufig angetroffen wurde, wird die Behauptung aufgestellt, dass es jener be- 
rühmte Enstathius gewesen sei, der im Beginne des VII. Jahrhunderts vom 
Eaiser Heraklius unter dem Titel eines Tabularius als Gesandter an den 
persischen Hof kam und nach Abschluss eines vortheilhaften Friedens von 
seinem Monarchen die Statthalterschaft Syrien erhalten hat. Wir stellen nicht 
die Richtigkeit der eben angegebenen historischen Thatsache in Abrede , sind 



*) Daroh Venehen des Zeichners ist die Absis rechts statt links gesetzt 
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aber ans mehreren Gründen der Ansicht, dass der im Nengriechischen oft vor- 
kommende Käme Enstathins hier zufällig mit dem des ebengedachten Gesand- 
ten des griechischen Kaisers Heraklins zusammentreffe. Gelehrte Hypothesen, 
aasschliesslich auf geschichtliche Vorkommnisse gestützt, haben in den frü- 
heren Jahrzehnten zu vielen chronologischen Irrthttmem auf dem Gebiete der 
christlichen Kunstforschung geführt. Deswegen hat man in letzter Zeit, um 
Unrichtigkeiten und gewagten Conjecturen vorzubeugen, das Monument selbst 
in seinen eigenthünüichen Kunstformen für die Zeit seiner Entstehung Zeug- 
niss ablegen lassen. 

Betrachtet man die Anlage des vorliegenden Reliquiars, so stellt sich 
dasselbe als griechischer Kapellenbau in quadratischer Anlage dar, die auf 
ihrer Oberfläche von einem Kuppelbau überragt ist, während eine Halb- 
knppel mit drei Fensterstellungen nach der einen Seite hin in Weise 
einer chorförmigen Absis hervortritt. Die drei übrigen Seitenflächen des 
untern Würfels sind nach drei^ Seiten durch je zwei ThUrflügelchen ge- 
schlossen, die von einem geschweiften und überhöhten Spitzbogen überragt 
werden. Auf den Flächen zu beiden Seiten oberhalb dieser Thüren hat der 
griechische Goldschmied in Majuskel -Buchstaben vertieft eingetriebene In- 
schriften angebracht, die Bezug nehmen auf den Ruhm und die Herrlichkeit 
des himmlischen Sion, als den Ruhesitz Jehova's und seiner Heiligen. Diese 
Inschriften zu Seiten der drei Thüren sind dem 86. und 131. Psalm entlehnt. 
Wir werden bei einer späteren, ausführlich wissenschaftlichen Bearbeitung 
der Aachener Kunst- und Reliquienschätze auf eine nähere Beschreibung des 
vorliegenden Reliquiars und seiner vielen interessanten Inschriften zurück- 
kommen. Zur Bestimmung des Herkommens und der Zeit seiner Ent- 
stehung ist hauptsächlich die äussere formelle und technische Beschafienheit 
des Schreines zu Rathe zu ziehen. Die ganze äussere Erscheinung drängt 
bei einem gewissen Slylgeftlhl zu der Annahme , dass dasselbe unmöglich im 
VII. oder YIII. Jahrhundert seine Entstehung könne gefunden haben, son- 
dern dass es einer späteren Kunstepoche, dem Ausgange des XI. Jahrhun- 
derts oder sogar noch dem Beginne des XII. Jahrhunderts angehöre, in 
welchem die stagnirende Kunst der griechischen Kirche eine grössere Be- 
weglichkeit angenommen hatte. Wir tragen kein Bedenken zu behaupten, 
dass das in Rede stehende Schreinwerk entweder von den Nachkommen der 
durch Bilderstreitigkeiten vertriebenen griechischen Künstler herrühre, die 
im nördlichen Italien, in den sogenannten byzantinischen thematisy dauernd 
ihren Wohnsitz genommen hatten, oder wahrscheinlicher noch , dass dasselbe 
von abendländischen Kreuzfahrern aus Byzanz selbst in das Abendland her- 
übergeführt wurde, wie es urkundlich bei einer grossen Zahl von griechischen 
Reliquiengefässen erhärtet werden kann, die heute noch in den Earchen des 
Abendlandes anzutreffen sind. Die vielen niellirten Verzierungen, womit 
die Kuppel des obern Schreines versehen ist, sowie die eigenthümlich ge- 
bildeten griechischen Kreuze auf den kleinen Thürmchen sind Ornamente, die 
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in ihrer entwickelten nnd beweglichen Fonn unmöglich der älteren Knnstweise 
der Byzantiner aas dem VII. Jahrhandert angeliBren können, sondern offenbar 
jener Periode der griechischen Goldschmiedekimet, die weniger in der äoaseren 
Form nnd Gomposition, sondern mehr in der Entwicklung nnd Ansbildnng 
des einzelnen Schmnckwerks und insbesendere der Technik sich anffaliend 
Top den stammTerwandten Leistungen der älteren Epochen nnterscheidet. 

In den Mosaiken des Domes von St. Marco fanden wir nnlängst mehrere 
Ornamente, die mit denen unserer arca rollkommen ttbereinstimmend sind; 
d^Bsgleichen bewahrt der dortige Schatz ein griechisches Reliqniar des XII. 
Jahrbnnderts, das dem eben beschriebenen dnrchans entsprechend ist 



Nr«. 9. ftelifoieigeftss, 



entlikltend Ueb«rrcste der Q«filhitiiuieii d< 

Höh« IS" 6" {>M Hrn.), Danhnu 



r h. Qrmüa und andere. XIV. Jfthrhnndert. 

■M da POHM! 6- 11* (IM ICm.). 

In mittelalterlichen Inrentarien finden sich 
hänfig Reliquien verzeichnet, deren Behälter aas 
Onyx, Porphyr and anderen edlen Steinen ge- 
arbeitet waren. In diesen Aufzählangeii begegnet 
man ebenfalls einer Menge kleinerer Reliquien- 
gefässe, die als vaterda erütallina bezeichnet 
sind und die Bestinmiung trugen, Reliquien auf- 
zubewahren, welche in der durchsichtigen Ein- 
fasaong von allen Seiten wahrnehmbar sein soll- 
ten. Dergleichen ältere Gefässe aus Bergkrystall 
mit erhaben geschnittenen romanischen Thier- 
und Laubomamenten trifft man heute, ausser im 
Schatzgewülbe zu Quedlinburg nnd im Schatze 
zu St. Marco in Venedig, nur noch selten an. 
Hänfiger jedoch finden sich dergleichen vor, die 
in der entwickelten Gothik Entstehung gefunden 
haben and vieleekig oder in Cylinderform ge- 
schnitten sind. Unter andern hat der Domschatz 
zu St. Veit in Trag noch mehrere solcher KryBtall- 
gefässe aas dieser Epoche aufzuweisen, die 
sämmtlich mit kunstreichen Fassungen verziert 
sind. Auch der Schatz zu Aachen besitzt nicht 
wenige Schaugefässe, deren eigentliche Reli- 
qaienkapsel ein innen ausgebohrter, aassen aber 
als Cylinder, als Polygon, Kegel oder Kugelab- 
schnitt geschliffener Bergkrystall ist. 

Zu den interessanteren Krystallgefässen 
dieser Art gehört jener formschSne Reliquien- 
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behälter^ den wir nebenstehend in verkleinertem Maassstabe veranschan- 
liehen. Er dient hente dazu, mehrere kleine Gebeinstttcke von Heiligen anf- 
zunehmen, die theilweise der Schaar jener engländischen Jungfrauen aus 
dem Gefolge der heiligen Ursula beigezählt werden, welche vor den 
Mauern Cöhis das Martyrium erlitten haben. Ein Spruchstreifen von Per- 
gament mit Minuskel- und Majuskelschriften bezeichnet diese Reliquien in 
folgender Weise: 

„Undecim Mälium Virginum aliorumq» SS: Q^orum nomina coUigit Christi 

Sdeniia,^ 

Femer hängt an rothem Bande in demselben Gefäss noch eine kleine 
ovale silberne Beliquienkapsel , in der Art der heute in Rom gebrauch- 
liehen, mit einer kleinen Partikel S. Stephani Reg. Hung,^ die wahrscheinlich 
im vorigen Jahrhundert hineingelegt worden; oben in der Kuppel des 
Gkfässes ist auf einem schmalen festen Streifen ein Theil eines kleinen 
Rippengebeins befestigt mit der Aufschrift; : S. Emerici eonf: 4r Ifucia, allem 
Anschein nach aus derselben Zeit, wo die erstgenannten Reliquien eingelegt 
wurden. 

Bemerkenswerth ist ein inneres Gerüste zur Tragung der verschiedenen 
Reliquien, das aus Metall und Seide besteht und offenbar seit Einlegung der 
verschiedenen Reliquien vorhanden ist. In der Tiefe des Gefässes befindet 
sich nämlich ein kronenartig figurirter und vielfach omamental durchbrochener 
Ring, von welchem ein Stift bis oben in die Kuppel des Gefässes hineinragt 
und dort einen Bttgel trägt, auf welchem die Reliquie des h. Emerich raht. 
In der Mitte des Stifts sitzt eine seidene Querscheibe, wodurch das Krystall- 
gefäss in zwei Behälter getheilt wird, welche verschiedene kleine Heiligen- 
gebeine enthalten, denen wahrscheinlich die Bezeichnungen y,Iieliqu%ae undeebn 
müUufn Virginum^ und ^aUorumque^ entsprechen, so zwar, dass die ersteren 
über der Querscheibe, die letztem im Boden des Gefässes, in der kleinen 
Metallkrone, liegen. 

Der eigentliche Krystallkegel, der sich nach unten hin zuspitzt, ist zwölf- 
eckig geschliffen und im Innern angebohrt. Zwei schmale Metallstreifen 
umschliessen diesen Bebälter und setzen denselben in Verbindung mit einem 
im Achteck angelegten Fussstttck, das auf vier in Silber ciselirten Löwen- 
tatzen ruht. Zwischen dem im Achteck gehaltenen Fuss und dem im Zwölf- 
eck geschliffenen Behälter ist ein im Sechseck gebautes flaches scheiben- 
förmiges manuhrium eingeschoben, wodurch der kurze Ständer zweckmässig 
gegliedert wird. Das Reliquiar wird durch einen Deckel in Bergkrystall 
abgeschlossen, der, ebenfalls zwölfeckig geschliffen, nach oben sich 
kugelförmig erhebt. Ueberragt wird dieses Gefäss von eincfi kleinen 
Cruzifix« 

Nicht nur die edlen Verhältnisse dieses Behälters, sondem auch die in klei- 
nen Vierpässen durchbrochene Gallerie auf dem Fusstheile, dessgleichen die 



schfinen Profiliran^n der kleineren Ringe <tnd Kn&afe an dem tmfem Ständer 
dienen znm Belege, dass derselbe io den Tagen Karls IV. in der letzten Hftlfte 
des XIV. Jahrhunderts angefertigt worden ist. Auf dem Fasse befinden sich in 
den Winkeln des Achtecks dnrcblBcberte Stellen, anf welchen frttber Peiien, 
Edelsteine oder goldene Ornamente sich befunden haben. Anch scheint das 
glatte dnrchaDB schmacklose schmale Metallband, welches ron unten nach 
oben das ganze Olasgefäss umrandet und am Deckel mit Scharnieren versehen 
ist, sammt dem dasselbe nach oben abfichliessenden Cmzifix von jflngenn 
Alter als der übrige Behälter and befinden sieb ebenfalls an dem äusserst 
zierlichen ans zweierlei Lanb bestehenden Einfassnngsrande des Deckels 
Sparen einer arsprtlnglicb anderen Fassong. 

Nr«. 1«. ElfeiboüUdc 

inii den Reliquiuu den h. BlscliofB Speas and anderer Heiligen. XII. Jfthrliundert. 

Hebe 13" (MO Mm.), Ulnfe in- H'" (513 Mm,), Breite tf f (SU Mm.). 



^1- r-g?-T^ 




Ein in den bishengen Beschreibungen und Abbildungen weniger beach- 
tetes Beliqaiar ist die mit Elfenbein bekleidete Holzlade welche in neuester 
Zeit nicht gebffnet worden und ihrem näheren Inhalte nach nicht gekannt ist, 
deren ursprUngbche Insehnft dieselbe jedocb deutlich als Reltquieubebälter 
bezeichnet. 

Die Inschrift in sehr stylisirter nnd ornamental gehaltener dem XII. 
Jahrhundert angehörender Miyuskelschrift ohne Zwiechenpunkte lautet: 
IN ISTA CAPSA CONTINENTUR RELIQUIE ET OSSA SAKCTI 
SPEI I EPISCOPI ET CONFESSORIS CU CETERIS ALIJS RELIQUIJS. 

Die eigentliche Lade ist ein durehatta einfaches und schmnckloses läng- 
liches Viereck, das mit grosaen Elfenbeintafeln bekleidet ist. Fnss and 
Deckel des Behälters erweitern sich bedeutend, indem sie mittels gerader 
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oder gebogener Äbschrägimgen kräftig yorspringen, wodurch die schwerfällige 
Form nicht unangenehm gegliedert wird. Der Deckel im Besonderen ist in 
seinem obersten Aufsatze in Form einer oblongen kurz abgestumpften vier- 
seitigen Pyramide gestaltet und gleich dem Mittelstttck der eigentlichen Lade 
fast auf der ganzen Oberfläche mit breiten Elfenbeintafeln bedeckt. Nur die 
schmalen Einfassungsränder werden von einfach omamentirtem vergoldetem 
Blech überzogen; auch sind die Kanten der Lade an mehreren Stellen mit 
Metallbeschlägen versehen, welche theils zur Festigung, theils als Schmuck 
dienen. Auf einem jener Bleche, und zwar an einer der Schmal-Seiten der 
Deckeleinfassung, welche somit auch als die Vorderseite des Keliquiars be- 
trachtet werden muss, steht die obenangegebene Inschrift. Die einfachen 
Ornamente der Bleche sind grösstentheils kleine Vierpässe und Punkte. Nur 
da, wo die vierekige Mittellade in den Deckel übergeht, befindet sich eine 
in leichtem Bogen geschwungene etwa 1" breite Metalleinfassung, welche 
mit reichem Thierornament geschmückt ist. Dieses Ornament sowohl wie 
die oben erwähnten kleineren Verzierungen , femer der Charakter der Buch- 
staben wie nicht minder die ausgedehnte Anwendung des Elfenbeins deuten 
auf die Zeit, wo die romanische Kunstweise noch keineswegs abgebrochen, 
jedoch ihrer Verdrängung durch die Formen der Golhik nahe war, somit auf 
die letzte Hälfte des XII. Jahrhunderts, 



Nrd. 11. Sehangeftss 

in vergoldetem Süber mit einer Krystall- Kapsel, enthaltend die Reliquien ver- 

Rchiedener Heiligen. XIY. Jahrhundert. 

Höhe 16" 4*" (42C Um.). 

Die Kunst im Mittelalter nahm selten darauf Bedacht, den Namen des 
ausftlhrenden Meisters mit seiner Kunstleistung vermittels einer Inschrift in 
Verbindung zu bringen. Desswegen forscht man heute bei den herrlichsten 
Gebilden der kirchlichen Goldschmiedekunst vergeblich nach dem Namen 
des Anfertigers. Dem Künstler genügte es, dass er in Absicht auf hohem 
Lohn seine Gebilde anfertigte ; desshalb verschwieg er seinen Namen, indem 
er hofifte, wie es in einem alten reich illustrirten Manuskript treffend heisst, 
dass derselbe in das Buch des Lebens desto sicherer emgetragen werde. 
Auch den Namen der Geschenkgeber trifft man auf Werken der altern reli- 
giösen Goldschmiedekunst nur selten an; höchstens pflegte man zur omamen- 
talen Ausstattung die Wappen oder andere heraldische Abzeichen des Dona- 
tors in Email oder in eingravirter Arbeit auf dem glatten Fusstheil liturgischer 
6efäs<9e anzubringen. Diesem Umstände verdanken wir heute manche An- 
haltspunkte ftlr die Geschichte hervorragender Werke kirchlicher Gold- 
schmiedekunst, die sich aus den wiederholten Zerstörungs-Perioden der neuen 
Zeit in den Kirchenschätzen des Abendlandes noch erhalten haben. Auch im 
Schatze der Stiftskirche zu Aachen findet sich noch eine Anzahl von Kunst- 



werken vor, deren Hei^ommen und Ent- 
stehnngszeit durah die Wappensohilde Ftlrs^ 
lieber Geschenkgeber anaser Zweifel gesetzt 
smd. So zeigen die beiden Reliqnienge- 
fasse, die unter Nro. 11 nnd 12 Teranscban- 
licbt werden, auf ihrem Fnsse in gravirter 
Arbeit die heraldiBcben Abzeichen eines 
Eöniglicben Geschenkgebers, dessen Gross- 
muth und Frtfniniigkeit der Mtlnsterschatz 
zn Aachen nicht wenige kirchliche Geräthe 
verdankt. Man erblickt nämlich anf dem im 
Vierbtatt gehaltenen Fnsstheil des in Bede 
stehenden Reliqniars die Wappenscbilde 
der sizilianischen Dynastie der Anjoa, deren 
Seitenlinie im XIV. Jahrhundert vorüber- 
gehend in den Besitz der Krone Ungarns nnd 
Polens gelangt war. Desawegen befinden 
sich auch in der einen Hälfte der Wappen 
rechts die acht horizontal gelegten Balken 
als heraldisches Abzeichen des Königreiches 
Ungarn and in dem getheilten AVappen- 
schilde links die goldenen Lilien Frank- 
reichs anf azurblauem Grunde. Anf den 
beiden andern Blättern des Fusses findet 
man energisch eingravürt je einen Helm 
mit einer KSnigskrone verziert, ans welcher 
sich Hals und Kopf des Vogels Strauss er- 
hebt, der im offenen Schnabel ein Hufeisen 
trägt, eine Helmzierde, wie wir sie anf 
mehreren kirchlichen Geräthen im Metropo- 
litanscbatze zu Gran, herrlthrend aus den 
Tagen Königs Ludwig des Grossen von 
Ungarn vorgefunden haben. Auf dem Halse 
dieses viertheiligen Fassstttckes erhebt sich, ; 
ebenfalls im Quadrat, ein architektooischer * 
Untersatz mit «her Eck gestellten Widerlags- 
pfeilem, der die Bestimmung trägt, einen 
ungewöhnlich hohen und schlanken quadra- 
tischen Ständer aofzunehmen. Dieser Ständer (ßatula, cannä) wird in seinem 
zweiten Drittel von einem Krenzknanf mit stark ausladenden Balken, 
in seinem unteren und oberen Drittel aber von kleinen vierseitigen flachen 
Knäufen als Handhabe abgeschlossen. Die im Durchschnitt als schräge Vier- 
ecke sich darbietenden Kreuzbalken tragen die Majuskel-Buchstaben IKRL 
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Auf der Spitze des Ständers gelangt ein sehr selten angewandtes , doeh 
zierliehes Blätterwerk zur Entfaltung, das gleichsam als Konsole einen Be- 
hälter in Krystall trägt , welcher als mndgeschlossene jnfoU die Beliqaien 
enthält, die ein Spruchband von Pergament in später Schrift folgender 
Weise bezeichnet: Reliquiae SS^^*^^ Quae invetitae at sub dliari qd e in 
ZHderikiretienj qtior. nom. eoUegä X^ aeientia. (Beliquien der Heiligen, 
welche unter dem Altar gefunden worden sind, welcher sich in Dideri- 
kirchen befindet, deren Namen der Herr kennt.) Im kuppelförmigen eben- 
falls krystallenen Deckel befinden sich noch heilige Gebeine mit der Be- 
zeichnung S. Catharin. F., S. Agnetis. Der Deckel des KrystallgefUsses trägt 
einen zierlich gestalteten Sockel, auf welchem sich ein kleiner Crucifix 
erhebt, lieber dem ganzen Reliquiar läuft vom und zur Seite in der Mittel- 
linie ein schmales omamentirtes Metallband, welches in Kreuzform das 
Grefäss hält, durch Scbamiergelenke den Verschluss vermittelt und das Kreuz 
auf der Spitze trägt. Die früher erwähnten Wappenschilder auf dem Fusse 
besagen deutlieh, dass dasselbe zu den Geschenken und der Königlichen 
Dotimng jener Kapelle gehörte, die König Ludwig der Grosse von Ungarn 
in unmittelbarer Verbindung mit der Pfalzkapelle Karls des Grossen im letz- 
ten Viertel des XIV« Jahrhunderts errichten liess. 

Nrd. 12. Reliqniengefäss 

mit KrystaUbehälter, enthaltend Ueberbleibsel vom heiligen Stephan von Ungarn und 
mehren anderen Heiligen. Ständer in vergoldetem Silber. XIY. Jahrhundert. 

HOhe: 18" lO'" (3S7 Mm.), Breite des Fasses: 4" (106 Mm.). 

Soweit heute die Ueberlieferungen reichen, ist der Kleinodienschatz des 
Münsters unserer lieben Frau zu Aachen von ausserdeutschen Fürsten durch 
die Schenkung der Armfassung Karls des Grossen Seitens des Königs Lud- 
wig XL von Frankreich, besonders aber dnrch viele Gaben Ludwigs des 
Grossen von Ungarn bereichert worden. Unter andern heute noch erhaltenen 
Meisterwerken religiöser Goldschmiedekunst rührt auch dieses Beliquiengefäss 
von der Freigebigkeit Königs Ludwig L von Ungarn her. Um nämlich die 
Verehrung gegen die altehrwttrdigen Reliquien, die im Münster zu Aachen 
ruhten, bei seinen Unterthanen rege zu erhalten und zu beleben, erbaute, 
der Stiftungsurkunde zufolge, König Ludwig im Jahre 1374 in unmittelbarer 
Verbindung mit dem karolingischen Octogon eine Kapelle zu Ehren seiner 
heiligen Vorfahren, des heiligen Stephan, heiligen Emerich, heiligen Ladislaus, 
dessgleichen auch der heiligen Elisabeth und Kaisers Heinrich des Heiligen 
und seiner heiligen Gemahlin Kunigunde. Dem Wortlaute des Stiftungsbriefes 
nach versah König Ludwig diese von ihm gestiftete Kapelle mit reichen Ge- 
fässen und Gewändern und traf zugleich die Vorkehrung, dass zwei beson- 
dere Kapläne den Gottesdienst in derselben abhielten. Leider sind in dem 
letzten Jahrhundert manche Kunstwerke des Aachener Beliquien- und Kleino- 
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dienschatzes im Stonne der Kevolatio- 
nen verloren gegangen. Glücklicher 
Weise jedoch haben sich jene Werth- 
BtUcke noch ziemlich volletändig gerettet, 
mit welchen Lndwig der Grosse von 
Ungarn Beine Stiftung in Aachen be- 
schenkt hat Auch das vorliegende Ge- 
f^s, das in einer pi/xia von Kiystall 
hauptsächlich einen Theil einer Rippe 
des heiligen Stephan von Ungarn eut- 
hfilt, rllhrt aus diesem Schatze der ehe- 
maligen ungarischen Kapelle her, die 
leider, anf den wenig wahrscheinlichen 
Grand ihrer Baut^lligkeit hin, im vori- 
gen Jahrhundert abgetragen und durch 
einen unscbßnen Knppelban im moder- 
nen Palaststyl 17t37 ersetzt worden ist. 
Dass dieses Reliquiengefäss ehemals zu 
dem Inventar der Kleinodien der heute 
noch so genannten ungarischen Kapelle 
gehörte, beweist das doppelarmige Pa- 
triarchalkrenz anf seiner Spitze. Dieses 
Kreaz, dessen Gebrauch darch Papst 
Sylvester II. dem heiligen Stephan und 
seinen Nachfolgern auf dem Throne Un- 
garns gestattet wurde , erblickt man 
auch heute noch in dem Königlichen 
Wappenschilde Ungarns. 

Auch auf dem Fasse, der als Kose 
von sechs Blättern sich gestaltet, findet 
man das heraldische Abzeichen KUnigs -, 
Ludwig, nämlich die acht horizontal- 
liegenden Balken Ungarns inVerbiudang 
mit den Lilien der franzUsisch-sizilia- 
nischen Anjott's. Ebensowenig fehlt in 
den Gaminmgen die Helmzierde mit dem Vogel Strauss, der das Hufeisen 
trägt. Ueberdies bemerkt man anf einem der Itosenblätter den Wappen- 
schild des Klinigreicbes Polen, dessen Krone Ludwig der Grosse durch die 
Wahl der polnischen Stände seit 1370 mit der Krone des heiligen Stephan 
vereinigt hatte. Das Vorkommen des polnischen Adlers als Ornament auf 
diesem Fusstheil dient zum Belege, dass das Gei^ss erst nach vollzogener 
Wahl Königs Ludwig zum Könige von Polen, also nach 1370 angefertigt wor- 
den ist. Sonst zeigt das Reliqniar, das mit einem im Sechseck angelegten 
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und mit Schappen-Omament gedeckten Tharm-Helme abscbliesst , keine wei- 
tere Yerzierong als einen zierlich gegliederten Knauf im Sechseck^ dessen 
sechs vorspringende Pasten auf emaillirtem Grand je einen Bachstaben des 
alten Hierogramms JHESVS tragen. 

Die auf einem schmalen Bande geschriebene Bezeichnung der Reliquien 
lautet: De Costa S, Steph: Hung. Regia I^ — SS: Maurorum — Sant 
lag bus8. 

Nr. 13. BrastbUd, 

Bilbervergoldet, enthaltend den Himschädel Karls des Grossen. ScliliiBs des XIIL Jahrhunderts. 

Höhe 33" (8ß3 Mm.), Breite 81'' 10''' (570 Mm.), Tiefe 11" 6"' (330 Mm.). 

Vorliegendes Pectoralbild ^ das in älteren Urkunden zuweilen y^herma^y 
„Caput peetoraW* genannt wird , darf unstreitig sowohl wegen der reichen und 
sorgfiiltigen Ausbildung der Ornamentformen wie wegen des grossen Reioh- 
thums an geschliffenen Edelsteinen, womit es bedeckt ist, als eines der 
bedeutendsten bezeichnet werden, die sich in den Kirchen des Occidentes 
erhalten haben. Dieses kostbare Brustbild dient zur Aufbewahrang des 
Schädels Karls des Grossen und zwar ist dieser Schädel, wie es bei vielen 
noch erhaltenen ähnlichen Bildern der Fall ist, in dem Haupte des Pectorals 
so eingeschlossen, dass die Reliquie mittels einer deckeiförmigen leicht zu 
öfihenden Klappe auf dem Scheitel offen gelegt und den Gläubigen zur Ver- 
elihmg gezeigt werden kann. Der Hirnschädel des grossen Kaisers ist von 
einem bedeutenden Umfange und zeigt nach dem Urtheile eines Sachkenners 
auf dem Scheitel gegen das Hinterhaupt zu eine auffallende Erhabenheit *). 
Das Pectorale selbst basirt auf einem im Achteck angelegten und glattge- 
haltenen, 9 Mm. hohen Sockel, der bei andern reichen Bildern der Art 
fehlt, indem dieselben gewöhnlich unmittelbar auf Löwen oder Greifen rahen. 
Die acht Seitenflächen dieses Untersatzes sind mit dunkelgrünem in's Schwarze 
spielendem Email in einer Weise überzogen , dass die heraldische Lilie (fleur 
de Ue) in starker Vergoldung aus dem emaillirten Grunde in regelmässiger 
Anordnung schwach erhaben hervortritt. Auf dieser Console erhebt sich das 
kolossale Brustbild, dessen Vorder- und Bückseite mit dem kaiserlichen 
Pallium bekleidet ist. Die beiden Flachtheile der Brust und des Rücken.s 
sind mit einköpfigen Reichsadlern geziert, die in strenger Sfylisirung auf- 
liegen, mit schwarzem Email überzogen sind und theilweise die rautenförmi- 
gen Felder ausfUlIen, die mittels schwach gravirter Linien auf dem Grunde 
des Bruststücks eingezeichnet wurden. Um die Brustbekleidung als kaiserliches 
Obergewand noch kenntlicher zu machen, hat der Künstler die reichgestickten 
Säume des ^pallium imperiale^ durch breite Aurifrisien bezeichnet. Diese 
kleineren jitigulae"^ umfassen in einer Breite von G Mm. den obem Hals- 



*) Hiiuichtlioh der angewöhnlich grossen Ausdehniing des Schltdels Karls des Grossen yergl. 
die Angabe des Chronisten Admmr ad A. 1000 und die darauf beafigUche Anekdote. 




ansBchaitt und gariiiren, tloppelt gegtucinander gestellt, die Schulterblätter, 
taufen in der Mitte Über Brust und Rucken und dienen auch nach unten Iitn 
dem Bruststück zu einem reich ornamentirten Abschluss gegen den Sockel. 
Um diese Einfassungsr^nder noch mehr zu beleben, hat der Goldschmied 
frei eiselirte Ranken tmd Eichenbllltter so aufgelöthet, daea dieses Laubwerk 
als UmfasBung und gleichsam als gröberes Filigran in der „Atiri/risia'* 
erscheint, zwischen welches eine grosse Anzahl gefasster Edelsteine sym- 
metrisch emgeordnet ist Diese Edelsteine, 186 an der Zahl, meis- 
tens als eabuchons, d h ohne facettirte Schleifiing gehalten, erweisen 
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sich als Saphire , Rubine y Topase j Smaragde u. a. Wie wir es an sehr vielen 
kireblichen Geräthschaften des Mittelalters sowohl der romanischen wie der 
gothischen Kunstepoche gefunden haben , ist diese prachtvolle j^herma^j die 
den Schädel des grössten christlichen Helden birgt, mit einer Menge von 
altklassischen Gemmen und Kameen geziert, welche offenbar ohne Beachtung 
ihres heidnischen Bildwerkes von den christlichen Goldschmieden einfach als 
Edelsteine benutzt wurden, ähnlich wie die heidnischen Kapitale und andere 
Ornamente in den alten Bitsiliken. Einen besonders grossen Werth haben 
acht erhaben geschnittene Kameen von ziemlichem Umfange, die theilweise 
wahrscheinlich Köpfe römischer Imperatoren und Matronen, theilweis mytho- 
logische Köpfe, wie das Medusenhaupt, theilweise kleinere Scenerien dar- 
stellen"^). Als fibula (Agraffe) ist auf der Brust des Bildes und zwar auf 
dem mittleren Omamentstreifen ein grosser oval geschliffener dunkelbrauner 
Onyx angebracht, der in der Mitte nochmals von einer Gemme überragt wird. 
Den grössten Kunstwerth beansprucht aber das prachtvoll in Silber getriebene 
Haupt des grossen Kaisers, dessen nackte Incamationstheile matt gehalten 
sind. Mit grosser technischer Gewandtheit hat der Künstler, der ein Meister 
in der Kunst des Treibens war, die geringelten Haupt- und Barthaare 
des Bildwerkes behnndelt. Wie an allen älteren Brustbildern ist auch hier 
das Haar als Goldhaar (jc^vaoxo/na) aufgefasst und desswegen stark in Feuer 
vergoldet. Nach der gescliichtlichen Ueberlieferung soll Kaiser Karl eine 
Grösse von mehr als sieben Fuss gehabt haben, wesshalb der Künstler auch 
das apiu productüe dieses Brustbildes besonders in Kopf-, Schädel- und 
Gesichtsbildung äusserst kühn und in grossartigem Maassstabe gehalten hat. 
Nach Analogie älterer Pectoralbilder waren alle Incamationstheile des 
Hauptes ursprünglich mit einem kräftig fleischfarbigen Lack, der dem Email 
nahe kam, überzogen, dessgleichen die Augenwimpern und Augäpfel mit 
dieser Art von ^hnail peinV^ belegt. Leider hat man Im missverstandenen 
Restaurationseifer vor einigen Jahren diese primitive Bemalung offenbar 
Dicht ohne grosse Mühe beseitigt und auf diese Weise die ursprüngliche 
Physiognomie des merkwürdigen Brustbildes wesentlich geändert. An einigen 
Stellen unter dem Halse, wo das Barthaar beginnt, erkennt man noch einige 
Reste dieser ehemaligen fleischfarbigen Glasur, woraus ihre Ursprünglichkeit 
deutlich hervorgeht. Hätte man die Fleischtheile nicht gleich ursprünglich 
mit Schmelz-Lack überziehen wollen, so würde man ebenfalls bei der Vergol- 
dung sorgfältiger darauf bedacht gewesen sein, dass nicht ein Theil der 
Fleischtheile mit vergoldet worden; fiir Kenner bedarf es übrigens kaum 
einer besonderen Begründung dieser Behauptung, seitdem man durch die 
neuesten Nachforschungen weiss, dass nicht allein das christliche Mittelalter, 



*) Es würde eine lohnende Arbeit sein, wenn es ein geübter Sachkenner untern&hmc, die 
Tielen höchst werthyoUen seltenen geschnittenen Steine der klassisch-rumischen und griechischen 
Zvit zu bestimmen. 
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sondern anch die heidnische griechische, segyptische nnd assyrische Knnst 
die Polychromimng nicht blos der statuarischen, sondern sogar der architek- 
tonischen Kunstwerke im ausgedehntestem Maasse angewendet, wie nament- 
lich die Arbeiten von Hittorf und Lyard nachgewiesen haben. 

Rings um den Schädel selbst erblickt man einen aufgenieteten, reich or- 
namentirten und zur Festhaltung der Krone bestimmten Bandstreifen, in der 
Breite Yon 23 Mm., welcher von dem beweglichen Krondiadem um&sst 
wird, so zwar, dass da's Haupthaar nach mittelalterlicher Weise in einem 
schmalen Streifen unter^er Krone vorragt. 

Das ganze von der 'Krone umfasste Schädelgewölbe lässt sich ebenfalls 
abheben, ist aber mit einem Scharniergelenke seitlich befestigt. Unter ihm 
erscheint ein flaches silbernes nicht vergoldetes festsitzendes Schädelgewölbe, 
welches in der Mitte eine ungefähr zwei Zoll im Durchmesser haltende runde 
Oefifnung hat, in welcher der wirkliche Kaiserschädel mit seiner Scheitelhöhe 
frei gelassen ist, um den Verehrern zur Betrachtung und zum Kusse darge- 
boten zu werden. 

Was die Zeit der Entstehung dieses Meisterwerkes der Goldschmiede- 
kunst anlangt, so dürfte es nicht schwer sein, aus den vielen charakteristischen 
Formen ziemlich sichere Schlüsse zu ziehen. 

Betrachten wir die eigenthümliche Gestaltung der goldenen Lilien auf 
dem Fussstück, dessgleichen die Stylisirung der schönen Eichenblättchen auf 
den Aurifrisien des Obergewandes näher; so glauben wir dieselben der 
Frühgothik zuschreiben und mithin die Anfertigung dieser y^herma'^ in die 
letzte Hälfte des XIII. Jahrhunderts versetzen zu müssen. 

Aehnliche reich gezierte Brustbilder schmückten in früheren Zeiten die meis- 
ten Schatzkammern der Stifts- und bischöflichen Kirchen. So zählte vor den 
Hussiten- Wirren der Domschatz von St. Veit nach einem Inventar vom Jahre 
1387 siebenundzwanzig solcher prachtvoll in Silber getriebenen ^coptto^. Im 
Schatze von St. Ursula in Köln finden sich heute noch sechszehn solcher ge- 
triebenen Brustbilder vor und in den in unserer Nähe befindlichen Kirchen von 
St. Corneli-Münster und von Burtscbeid sind sie ebenfalls würdig vertreten. 

Ausser dem künstlerischen Werthe, den dieses Brustbild beansprucht, smd 
die grossen historischen Erinnerungen, die sich an dasselbe knüpfen, nicht 
weniger beachtenswerth. Es war nämlich ehemals bei den Krönungen der 
deutschen Könige, die in der Aachener Stifts- und Krönungskirche über dem 
Grabe Karls des Grossen statt&nden, der Brauch, dass die StiftageistUchkeit 
beim Einzüge des zu consecrirenden römischen Königs demselben bis zum 
Stadtthore feierlichst entgegen zog. Es wurde hierbei das Brustbild Karls des 
Grossen bis zum betrefifenden Thore hingetragen und nachdem der Consecran- 
dus vom Pferde gestiegen, wurde ihm die nherma^ hingereicht und er küsste 
ehrerbietigst und wohl ohne allen Zweifel an der auf der Höhe des Scheitels 
durch die geöfihete Klappe aufgeschlossenen Stelle, das Haupt seines Vor- 
fahrSy des grossen Stifters der abendländischen christlichen Kfdsermonarchie. 



Nrt. 14. RelitiicnbchfiUer 

in Form eiun- Banil nebet nnterem AnnBchenkel, enthaltend das Obennnbein Euie 
iea GroBBen; in ?ertt<>ldeteni Silber. XT. Jahrhondeit 

GuH BOha: SS" (SOI Hrn.), Qrttu« der Hind: 1«» y, )[r<lMle Bn[|ei 1' 1" (IM Mm.), OlclM: V «"'(US Hi 

Aeltere ScbatzrerzeichniBse zfthlen unter der 
Bezeichnong „braehiwn, brachiale, libiale'^ zahl- 
reiche BeliquienbehSlter aof, die die Beetim- 
maag hatten, Theile vom Ober- oder Unterarm 
Terschiedener Heiliger anfzimehmen und dnrcb 
emen beweglichen Verscblass sichtbar werden 
zu lassen. So bewahrt der Schatz der Wel- 
fischen Fürsten im Königlichen Schlosse zu 
Hannover mehrere brachia in reicher Forment- 
wicUnng ans der romanischen Runstepoche. 
Auch in der Sakristei za St. Gereon nnd St. 
Kunibert in KOln, dessgleicben im Schatze zu 
Pra^ haben sieb aas dem XII. und XIII. Jahr- 
hundert mehrere trefflieb gearbeitete Reliquien- 
gefasse in der eben angedeuteten Form erhalten. 

Koch zahlreicher sind in den Reliquienschätzen 
der Kathedrale des christlichen Abendlandes 
brachialia vorfindlich, die aus der gothiecheD 
Kunstepoche herrtlhren. Unter diesen nimmt das 
vorliegende Reliqniar einen hervorragenden Platz i 
ein, nicht nur hinsichtlich seiner auffallenden 
Grösse, sondern mehr noch, weil es den Arm- 
schenkel jenes glorreichen christlichen Helden 
birgt, der als Verbreiter und Schirmherr des < 
Christentbams und als Hort der Givilisation 
von den Vslkem des Abendlandes in hohen Ehren gehalten wird. Auch 
in artistischer Seziehong verdient der in Rede stehende ReliqulenbebSlter 
Reachtung, indem er von jener grossen Fertigkeit Zeugniss ablegt, die 
die Goldschmiede im XV. Jahrhundert -sich in der heute wenig geübten 
Kunst des Schiagens mid Treibens erworben hatten. Die reicheren Reliquia- 
rien in ähnlicher Form ruhen meistens auf ciselirten kleineren Fassständem, 
in der Regel in Form von Engeln, Löwen, Greifen u. dergl. Das vorliegende 
brachial« bat jedoch keinen besonderen künstlich gestalteten Sockel, sondern 
ist an seinem onteres Rande einfach mit einer fein ciselirten gothischen 
Lanbeinfassiing als KammbekrOnung verziert, die steh über einem stark pro- 
filirten Rande erhebt. Dessgleicben erblickt man eine verwandte Verziemng 
in Lilienform, die sieh an dem oberen Rande bemmziebt, wo die geOtfitete 
Hand sich ausdehnt. Ein äbnliehes spätgotbisches Blattomament umzieht nach 
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vier Seiten anch den mittleren Kry stallverschluss , vermittels welchem die 
im Inneren befindliche Keliqnie deutlich zu erkennen ist. Die auf einem Per- 
gamentstreifen befindliche Inschrift in spätgothischen Minuskeln lautet: Bra- 
chium sancti Caroli magni. Einer glaubwürdigen Tradition zufolge liess König 
Ludwig XL von Frankreich im Jahre 1481 diese Reliquie erheben und die 
vorliegende kostbare Einfassung anfertigen. Mit dieser Angabe stimmen nicht 
nur überein die vielen charakteristischen Einzelnheiten, die in den ebenge- 
dachten ciselirten Ornamenten sich vorfinden, sondern auch der Wappen- 
schild Frankreichs mit den drei goldenen Linien auf blauem Felde, der von 
einer Lilienkrone überragt ist. 



Nro. 15. Reliqaiar 

in Gestalt eines verschliessbaren Kreuzes, einen namhaften Theil vom heiUi^en Kreuze 

enthaltend, ans vergoldetem Silber. XU. JahrhnnderL 

LIngebalken: 8" 2"' (83 Mm.), Querbalken: 8^ 5'" (ß4 Mm.). 

Bekanntlich wurde die Leiche des Stifters des 
abendländisch christlichen Kaiserthums in das Grabge- 
virölbe zu Aachen im Jahre 814 im vollständigen Kai- 
serlichen Ornat und unter Anderm anch mit einer Par- 
tikel vom heiligen Kreuz auf der Brust feierlich bei- 
gesetzt. Eine ehrwürdige Tradition, in Verbindung mit 
den Zeugnissen des Mönchs von Angoulime und dem 
Bericht Diethmars, sind wichtige Beweisstücke, dass die 
hier abgebildete Reliquie jenes authentische Ueber- 
bleibsel vom Kreuzesstamme sei, das bei Eröffnung 
des Karolingischen Grabgewölbes unter Otto IIL im 
Jahre 1000 in dem auf der Brust des Kaisers gefun- 
denen Kreuze enthalten gewesen. Für die Aechtheit 
dieser Karolingischen Reliquie spricht femer der tech- 
nische Umstand, dass die eigentliche Kreuzpartikel 
eine besondere allem Ansehen nach ältere Fassung hat, die später an das 
kleine einfache Kreuz befestigt worden, worauf das Ganze in eine grössere 
Kreuzkapsel spät romanischen Ursprungs eingelegt wurde. Die eigentliche 
Reliquie vom heiligen Kreuz, von dunkelbrauner Farbe, ist 1" (27 Mm.) 
lang, an ihrem obem Ende kaum 3'" (6 Mm.) breit und wird nach unten 
bedeutend schmäler. Sie ist so gefasst, dass nur die Vorderfläche und das 
zugespitzte Ende sichtbar sind. Die drei Ränder der Einfassung sind einfach 
und scharf gezahnt; am obem Rande, der mit den Seiteneiniiassungen nicht 
zusammengelöthet, sondern technisch sehr unvollkommen nur eben umge- 
bogen ist, findet sich eine kleine mnde Oeffhung, welche aller Wahrschein- 
lichkeit nach die ursprüngliche Befestigungstelle ist, während gegenwärtig 
die Reliquie an ihrem spitzen Ende der Art mit dem kleinen Metallkreuz zu- 
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sammeng^elöthet erschemt, doss sie noch mit einem kleioeD Stück ans der 
alten Fassnng hinans und auf die neue hinUberragt. Da der an dem kleinen 
Metallkrenz befeetigte Ueberrest deB heiligen Kreuzes beweglich in einer 
grösaeren verechliessbaren Kapsel aufbewahrt wird, welche wir durch bei- 
folgende Abbildung in natürlicher _.^ 

Grösae veranschanlicht haben ; ao ist , \U\ -., 

von einigen Sehriftstellerü irrthUmlich 
ancb dieses Reliqaiar in Form eines 
Cmcifizes in die Tage Karls des 
Grossen versetzt worden. Die Com- 
poaition dieses Pectoralkreuze«, die 
Anfiassnng in halb erhaben getrie- 
bener Arbeit, das Fehlen des Fuss- 
brettea (siqrpedaneum) unter den 
FUaaen dea Gekreuzigten, am meis- 
ten aber das zierliche spätroma- 
nische Lanboruament, das in ener- 
gischer Gravirung die Rückseite der 
Kreuzkapsel belebt, sind hinläng- 
liche Belege, dass dieselbe nicht 
früher als in der letzten Hälfte des 
XII. Jahrhunderts ausgefertigt wor- 
den. Sie darf daher mit aller Wahr- 
Bcheinlichkeit in die Zeit versetzt 
werden, wo die ehrwürdigen Ueber- 
reste des grossen christlichen Hel- 
den Karl zum zweiten Mal durch 
Friedrich Barbarossa erhoben and in 
einen besonderen Keliquienschrein 
fibertragen wurden. Jedenfalls aber 
sprechen die verschiedenen Einfas- 
Bttngsweisen der Reliquie sowohl fUr das hohe Ansehen, in welchem sie 
stand, wie ftlr das die Einfassangsformen Überragende Alter derselben *). 

In Betreff der Krenzkapsel erwähnen wir noch, dass dieselbe auf den zwölf 
Flächen ihres Randes folgende Inschrift in lateinischen Majuskeln trügt: 

ECCE . CRVCEM | DNI . FV | GITE | PARTE | S . AVE | R S | E . VIC | 

IT l LEO. I DE.T I BIBV | VDA. | RADIX DAV | I D | 
(Sehet das Krenz des Herrn. Fliehet feindliehe Mächte. Gesiegt hat der 
Lßwe vom Stamme Jnda, die Wurzel David.) 




*) VergL «uch die reioheii und «orglHIdgen Nachwi 
S, 10-39. 
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Noch macben wir darsnf aofioerkBam, dass wahrscbeiDÜch erst seit dem 
vorigen Jahrfaiindert dae eben beschriebene Fectoralkrenz in einem andern 
knostvoUen Behälter aufbewahrt wird, den wir eben&Us nebenstehend bild- 
lich wiedergegeben haben. Dieses GefösB hat eine Hohe von 19" 1'" 
{500 Mm.), bei einer Breite des Fnsses von 7" 5"' (194 Mm.). 

WahrscheiiUich diente in früherer 
Zeit dieses formschBne GefSss als 
Ciborintn. In den innern sechseckigen 
Bebälter wnrde alsdann, wie es bei 
diesen Speisekelcben gewöhnlich der 
Fall ist, eine cylindriscbe silberver- 
goldete BttchBe eingelassen, in welcher 
die beilige Encharistie aufbewahrt 
wnrde. Auch dieser interessante 
Speisekelch ist wie die meisten klei- 
nem Reliqoienbehälter des Aachener 
MUnsterBchatzes dnrchans architekto- 
nisch konsbnirt und zwar in jenen 
cbarakleristiscben Stylfonnen, die fHr 
das XIV. Jahrhsndert in der rheini- 
schen Qoldschmiedekanat maassge- 
bend sind. Was die reicher entwickel- 
ten Formen an dem vorliegenden 
Ge&sse betrifil, die man leicht dem 
XV Jahrhundert zuzusprechen geneigt 
sein mOgte ; so bemerken wir ein fdr 
allemal, dass bei Benrtheilnng der 
Formgebüde, welche in der mittel- 
alterlichen kirchlichen GoldBchmiede- 
knnst znr Anwendung kommen, ein 
anderer Maassstab fttr die Zeitbestim- 
mung angelegt werden mass, als bei 
den gleichzeitigen Bauwerken. Ein 
langjähriger Vergleich der form- 
schönsten Gebilde der religiösen 
Goldscfamiedekunst in den grosseren 
KathedralschStzen des Abendlandes 
mit den analogen Bauwerken dersel- ; 
ben Epoche, gestützt auf viele dabei 
befindliche Angaben der Jahreszahl, 
hat uns die feste Ueberzengnng gebracht, dass die Goldschmiede in der ent- 
wickelten Gotfaik des XIV. Jahrhunderts in der reicheren Ausbildung von 
kirchlichen GerSthscbaften viel weiter gehen nnd in dem gefügigen Material 




des GoldeB ood SQbers za gewagteren Formgebjlden greifeo konnteD, als 
dies Eor selben Zeit bei der Architektur der Fall war, die ibre Formen dem 
harten nngeftgigen Stein nnterwerfen mnsste. Daher finden sich hänfig bei 
reicheren Geßtsseo im XIV. Jahrhundert Formgebilde wie FraneDSchnh, Fisch- 
blase, geschweifter Bogen, die der heutigen Annahme zufolge bei der Ar- 
chitektur erst mit dem XV. Jafarhnndert zur Geltung kommen. 

Wir machen schliesslich noch auf den schdnen Kranz von zwSlf silbernen 
änsaerst zierlich und stylgerecfat behaD<telteD Statnetten aufmerksam, welche 
die sechs Flächen des Speiaekelches zieren. Zwei derselben stellen einen 
Eogtischen Oruss dar, wobei ganz abweichender Weise der Engel stehend 
auf einer Art Mandoline spielt. 

Nn. \$. H«ni KarPs des CirMSCB 

au einem Sleptumtenzahn gesctiiiitzt, mit Duralen SkntpUnuigeii. IX. Jalirhiuidert. 




Auf weiten Forscbnngsreiaen sind ans in den letzten Jahren vier bis fUnf 
eomua sirffiaülia in ähnlicher Qestalt und Omamentation zu Qesicht gekom- 
men, die Anhaltspunkte zur annähernden Bestimmung an die Hand geben, ans 
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welchem Lande das Yorliegende Blashora stammen und in welchem Jahr- 
hundert dasselbe seme Entstehung gefanden haben dürfte. Offenbar ist das 
Hom orientalischen Ursprungs , gleich den übrigen Hörnern in Elfenbein , die 
wir näher in Augenschein zu nehmen Gelegenheit hatten. Für diese Conjeo^ 
sprechen, ausser dem orientalischen Material des Elfenbeins, die Wahl, Jij^ 
Ordnung und Ausführung der Ornamente, welche in bedeutender Breite an 
der obem Umrandung des im Ganzen sehr einfachen und nur polygen ge- 
schnittenen Homes sich vorfinden. Der etwa 90 Mm. breite Rand an der 
untern Mündung zeigt reiche Skulpturen, die theilweise der Pflanzen- und 
theilweise der Thierwelt angehören. Schon das Mittelalter bezeichnete Orna- 
mente, die der vegetabilischen und animalischen Schöpfung zugleich enüehnt 
waren, mit dem Namen ^ Arabeske^ und wies durch diese Benennung nach 
unserem Dafürhalten ganz richtig auf das Land hin, dem diese sinnreichen 
und manchfaltigen Gompositionen ihre Enstehung zu verdanken hatten. Es 
dürfte schwer halten , die Thiergebilde , die viermal in derselben Form wieder- 
kehrend sich an der obem Kandeinfassung befinden, einer bestimmten der 
bekannten Thiergattungen zuzuschreiben. Viele Aehnlichkeit haben dieselben 
mit unserer Hirschkuh und dem Rind; am meisten aber scheinen sie uns mit 
den äusserst zierlichen und zahlreichen Formen der Gazellenarten des Orients 
übereinzukommen. Diese Thiere befinden sich in gebückter Stellung, gleichsam 
von der Jagd ermüdet in dem Moment dargestellt, wo sie von Jägern ereilt 
werden. 

Interessanter und charakteristischer noch als die Formation dieser Thier- 
gebilde scheinen uns die Laubomamente zu sein, von welchen die Thier- 
gestalten umgeben sind. 

Nach genauer Besichtigung einer grossen Zahl von gewebten Seidenstoffen, 
die ihren orientalischen Ursprung durch eingewirkte Neschi-Inschriflen offen an 
den Tag legten, sind wir in der Lage, mit ziemlicher Sicherheit die Behaup- 
tung aufstellen zu können, dass diese Ornamente von einem orientalischen 
Elfenbeinschnitzer ausgeführt seien, der wie es scheint die Skulpturen sol- 
cker comua sufflalüia in einfach schlichter Technik fast handwerksmässig 
zt halten gewohnt war. Wir machen ferner aufmerksam auf die eigenthttm- 
liche acht orientalische Formation der schmälern Einfassungsränder, mit 
welcher die mittlere Scenerie auf beiden Seiten ahgerandet wird. An jener 
Stelle, wo das Tragband des Homes seine Stelle finden sollte, hat der Ar- 
beiter einen tieferen Einschnitt offen gelassen, der durch zwei breite Ab- 
fassungsränder begränzt ist. Innerhalb derselben befindet sich ein breiter 
mit Edelsteinen besetzter Metallrand, der dazu dient, an einem Ringe die 
Kette mit dem reich omamentirten Tragbande {baUeus) zu befestigen. Offen- 
bar rühren diese beiden silbervergoldeten Metallringe zu beiden Seiten des 
Börnes , desgleichen auch der obere silbervergoldete Einfassungsrand aus einer 
späteren Kunstepoche, wie das unverkennbar gothische Ornament und der 
kleine als Zierrath eingegossene Vierpass, womit der obere schmale Rand 
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geschmttckt ist, zu erkennen geben. . Anch die Fassang der Edelsteine (Saphire 
und Amethyste) anf den breiteren Bingen zeigen dentlich^ dass diese Ein- 
fassnngs- nnd Befestignngsränder gegen Mitte des XIV. Jahrhunderts als rei- 
cherer Schmnck an den besagten Stellen hinzngeftigt worden. Noch verweisen 
mir auf die ofifenbar orientalische Ausprägung jener sknlptirten Ornamente, 
welche in den erhaben geschnitzten Bandstreifen, auf beiden Seiten der 
silbervergoldeten Umfassungsringe , ersichtlich sind. Diese frtth-romanischen 
Pflanzengewind^ mit charakteristischen Blättern haben einen vollständig 
karolingischen Typas nnd zeigen viele Analogie mit den in Goldblech getrie- 
benen schönen Laubwerken und Arabesken , die anf beiden Seiten der Scheide 
des berühmten Kaiserschwertes, das als Geschenk Harun al Raschids an 
Karl den Grossen angesehen wird, ersichtlich smd. Endlich machen wir 
noch auf die interessante Ornamentation des Gürtels auftnerksam, der offen- 
bar als spätere omamentale Zuthat zu erkennen gibt , dass er gleichzeitig mit 
den oben beschriebenen silbervergoldeten Einfassungsrändem seine Ent- 
stehung geftmden. Es ist nämlich auf einem schmalen Bandstreifen von 
GeDueser Sammt, in Breite von 55 Mm., ein höchst merkwürdiges Legenda- 
rium ersichtlich, das in silbervergoldeten, sehr zierlichen gothischen Minus- 
kelbuchstaben viermal die Worte y^dein eyn^ wiederholt. Denselben Spruch 
hat der Goldschmied auf den beiden Schliessem dieses Gürtels in geschlun- 
genen Spruchbändern granrt. Es sind über diese originelle Sentenz in letz- 
teren Zeiten mehrere Conjecturen aufgestellt worden, die mehr oder weniger 
an UnWahrscheinlichkeit kränkeln. Wenn wir veranlasst würden, auch un- 
sere Ansicht darüber geltend zu machen, so möchten wir denselben als eine 
Art Rebus auffassen , welcher ausgeführt lauten würde: „Dein eyn (eigen) 
Hörn,** oder „Dein Ein(hom)". 

Es dürfte bei Gelegenheit der Beschreibung dieses merkwürdig sknlp- 
tirten Jagdhorns Karls des Grossen von Interesse sein, die Frage zu stel- 
len: 1. wozu bediente man sich im Mittelalter, sei es zu profanen oder zu 
religiösen Zwecken, eines solchen j^eorau mffiatüe^ und 2. wo haben sich 
heute noch ähnlich skulptirte Blashörner erhalten? Hinsichtlich des Ge- 
brauches solcher Blasinstrumente, theilweise als Kriegs-, theilweise als 
Luxuswaffen, weisen wir darauf hin, dass es bei den alten germanischen 
Völkern Brauch war, auf Büffelhömern die Ihrigen zum Kampfe zu ermuntern, 
nicht weniger aber auch sich solcher Homer bei Gelagen zu bedienen, um 
das deutsche Meth daraus zu trinken. Dass unter andern bei den Jazygen 
ähnliche reich skulptirte Elephantenhörner als Kriegswaffen in Gebrauch 
waren, beweist jenes merkwürdige skulptirte Hom, welches wir in einem 
Cisterzienserkloster Ungarns, im Lande der alten Jazygen, noch vor weni- 
gen Jahren vorgefunden haben *), auf welchem der Anführer in jener mör- 

*) Dasselbe befindet sieh in der Kaberburg zu Wien bei den übrigen Kleinodien des heil, 
rdmiflch-deatschen Reiches. 
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derischen Schlacht anf dem Lechfelde die Seinigen nochmals za verzwei- 
feltem Kampfe zosammengerafen habC; in dem Augenblicke , wo er ge- 
tödtet wurde. Diese reich omamentirten Kriegs- nnd Jagdhörner kamen 
früher oder später in Besitz der Kirchen und pflegten, weil eine merkwür- 
dige Sage zumeist damit in Verbindung gebracht wurde , als curtosa in den 
Schätzen grösserer Stifts- und Kathedralkirchen aafbewahrt zu werden, oder 
es wurden dieselben als Reliquienbehälter in kirchlichen Gebrauch genommen, 
indem man Ständer in Form von Greifenklauen damit in Verbindung brachte 
oder an reichverzierten Gürteln dieselben befestigte, damit sie bei Bittgängen 
und Prozessionen als Reliquiarien umhergetragen werden konnten*). Auch 
wurden ähnliche Hörner in den altem Stifts- und Abteikirchen vor Einitih- 
rung der Glocken von dem Hebdomadar gebraucht, der durch das Quadrum 
schreitend den Ruf des Homes erschallen liess , um die Klostergemeinde zu 
den kirchlichen Tagzeiten zusammen zu rufen. Zur Beantwortung des zweiten 
Fragepunktes bemerken wir, dass sich unseres Wissens nur wenige solcher 
sculptirten „öucctno^ona^, oder j^iubae'^ in Elfenbein aus so früher Zeit er- 
halten haben. Hierher sind besonders zu rechnen jene zwei grossartigen 
Kriegs- und Jagdhörner, die sich im Schatze des St. Veits-Domes zu Prag 
auf dem Hradschin befinden. Diese beiden merkwürdigen Blashömer als 
Kriegswaffen zeigen eine auffallende Uebereinstimmung in der Art und Stellung 
der Omamentation mit dem Jagdhorn Karls des Grossen und es sind die- 
selben ohne Zweifel als orientalische Skulpturen zu betrachten, wie sie in 
dieser originellen Weise noch heute wiewohl selten im Orient angetroffen 
werden. Wir verweisen auf die ausfuhrlichere Beschreibung dieser Comua 
nebst Zeichnung in unserer Abhandlung unter der Ueberschrift: „Geschichte 
der sculptirten Elfenbeinhömer des Mittelalters^ in dem Werke „Monumente 
des Oesterreichischen Kaiserstaates'' von 1859. 

Noch fügen wir hinzu, dass, gleichwie eine ehrwürdige Tradition das Hom 
des Aachener Schatzes dem Stifter der grossen abendländischen Kaisermonarchie 
zuschreibt, so die Schatzverzeichnisse des XIV. Jahrhunderts von St. Veit 
über die beiden Homer berichten, dass Karl IV., der Luxemburger, bekannt 
durch seinen Sammelgeist in religiösen and profanen Kostbarkeiten und Sel- 
tenheiten, dieselben Homer j^Ole/anf^ vom Rheine her und zwar von Ro- 
landswert mit heimgeftlhrt habe und dass sie vom Helden Roland in der 
fürchterlichen Bergschlacht zu Roncevalles im Kampfe gegen den Halbmond 
geblasen worden seien. 



*) Solche Hörner als Reliqnisrgefllflse befinden sich heute noch in 8t Gomely-Mänsier bei 
Aachen, in der St Servatiaskirche in Mastricht, im Domschatz zu Gran u. 8. w. , wj&hrend an- 
dere ala TrinkhÖmer bekannt sind, die als Schaugefässe bei fürstlichen Gelegenheiten gebraachi 
wnrden. 
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Nro. 17. Reliqniensdireiii, 

enthaltend die Gebeine Karls des Grossen. XII. Jahrhundert. 

Seit der Mhesten Zeit des Ghristenthnms pflegte man die Kirchen über 
den Gräbern der Heiligen zu erbanen nnd erhielt der Hanptaltar eine solche 
Stelle and Anordnung; dass er meistens in der obem Kirche genan über dem 
in der Unterkirche oder Graft (Krypta) befindlichen Grabe des Heiligen sich 
erhob and mit demselben in anmittelbarer Verbindnng stand. Die ganze 
Kirche war also gleichsam als Maasoleam des betreffenden Heiligen za 
betrachten. Mit dem XL Jahrhandert jedoch, wo aach der Altar selbst 
eine grossere künstlerische Aasbildnng erlangte, erhob man in mehreren 
Kirchen des Abendlandes die Gebeine der Heiligen aas der anteren 
Grabeskirche, brachte sie dem Aage der Gläubigen näher und setzte sie viel- 
fach auf dem Altartische in kostbaren und reich verzierten Schreinen bei, 
denen man auch im Aeussem die Form einer Kirche oder einer Kapelle 
verlieh. So sind namentlich im XII. and XIII. Jahrhandert eine Menge von 
kunstreichen Beliquienschreinen angefertigt worden, die als christliche Mau- 
soleen den Zweck hatten, den Aufsatz der Altäre an Festtagen zu' schmücken 
und das Andenken an den betreffenden Heiligen zu verherrlichen. Unter den 
vielen grösseren Reliquienschreinen, die heute die Erzdiözese Köln noch als 
vollendete Meisterwerke der kirchlichen Goldschmiedekunst aufzuweisen hat, 
bewahrt der Schatz zu Aachen unstreitig zwei der ausgezeichnetsten, die 
sich zu^eich bis zur Stunde noch der sorgfältigsten Erhaltung zu erfreuen 
haben. 

Wie ältere Chronisten berichten, eröffnete Kaiser Otto III. im Jahre 1001 
das Grab seines grossen Ahnherrn Karl, das durch die verwüstenden Einfälle 
der Normannen unkenntlich geworden war. Im Jahre 1166 wurde durch 
Friedrich Barbarossa die Grabesruhe des grossen Kaisers zum zweiten Male 
gestört. Dieses Mal geschah es jedoch in der Absicht, nach vollzogener Se- 
ligsprechung des grossen christlichen Helden seine Gebeine aus dem Grabe 
zu erheben und in einem prachtvollen Schrein zur öffentlichen Verehrung 
beisetzen zu können. Es ist nicht wahrscheinlich, dass bei dieser Erhebung 
der Prachtschrein, den wir heute bewundem, zum Zwecke der Uebertragung 
sich bereits fertig vorgefunden habe. In der That berichtet auch ein älterer 
Schriftsteller, dass die irdische Hülle Karls des Grossen vorerst in einen 
hölzernen Sarg gelegt worden sei. Seine feierliche Erhebung und Selig- 
sprechung wird jedoch sowohl Friedrich I., als auch den dankbaren Bewoh- 
nern Aachens erwünschte Gelegenheit geboten haben, um mit allen Mitteln 
der Kunst die neue und kirchlich ehrenvolle Grabesstätte jenes grossen 
Kaisers auszustatten, der vor allen anderen Städten des christlichen Abend- 
landes Aachen zu seiner langjährigen Residenz und zu seiner endlichen Buhe- 
statt auserkoren hatte. Da gleichzeitige Schriftsteller eines kostbaren, mit 
Edelsteinen verzierten Schreins Erwähnung thun, worin die irdischen lieber- 
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bleibsei Karls des Grossen niedergelegt worden seien; da femer ein sorg- 
fältiger Vergleich der stylistischen Eügenthttmlichkeiten an dem vorliegenden 
Prachtschreine dieselben als durchaus ttbereinstimmend mit denen an beglan- 
bigten Scfareinwerken des XII. Jahrhunderts zu erkennen gibt ; da endlich auch 
grosse Stjrl- und Fonnverwandtschaften zwischen dem vorliegenden Reliquien- 
kästen und der Lichterkrone vorwalten, die im Earolingischen Oktogone schwebt 
und einer Inschrift zufolge als Geschenk von Kaiser Friedrich Barbarossa 
herrtihrt: so nehmen wir ohne Bedenken an, dass unsere lq}8anoiheea unmit- 
telbar nach der feierlichen Erhebung der Gebeine Karls des Grossen ange- 
fertigt und noch im dritten Viertel des XU. Jahrhunderts vollendet worden 
sei. Mit dieser Annahme steht nicht in Widerspruch der Bericht eines spä- 
teren Chronisten, der erzählt, dass der Enkel Friedrich Barbarossa's, Kaiser 
Friedrich IL, jenen prachtvollen Sarkophag, den die Aachener aus Gold und 
Silber zur Aufbewahrung der Gebeine Karls des Grossen hätten anfertigen 
lassen, mit Hammer und Xägeln eigenhändig verschlossen habe. Es dürfte 
nämlich die Anwesenheit Kaisers Friedrich II. 1215 den Aachenern erwünschte 
Gelegenheit geboten haben, um den bereits länger vollendeten Prachtschrein 
auf der Mensa des Hauptaltars aufzustellen und durch Kaiserliche Hand 
feierlich verschliessen zu lassen. Dass unmöglich der vorliegende Schrein in 
den Tagen Friedrichs IL angefertigt sein könne, dafUr zeugt nicht nur die 
Anlage und Construction des Schreines mit seinen schweren Rundbogen, 
sondern mehr noch die grosse formelle und stylistische Verschiedenheit des- 
selben von Jenem prachtvollen Schreinwerke, worin gegenwärtig die grossen 
Reliquien aufbewahrt werden, und welches nachweislich unter der Regierung 
Friedrichs U. Entstehung und Vollendung gefunden hat. 

Was die Gestalt und omamentalen Einzelnheiten dieses Schreines betrifft ; 
so lässt sich nicht verkennen, dass derselbe sowohl im Ganzen und Grossen, 
wie im Einzelnen an die älteren Reliquienschreine aus dem XU. Jahr- 
hundert sich anschliesse, unter denen wir die Reliquienschreine des heiligen 
Heribert in der Pfarrkirche zu Deutz, des heiligen Anno in der Kirche zu 
Siegburg und des heiligen Albanus zu St. Maria in der Schnurgasse zu Köln 
hervorheben. Uebereinstimmend mit diesen zeigt auch der vorliegende Re* 
liquienkasten in quadratisch länglicher Anlage gleichsam die Form des Lang- 
schiffes einer Basilika mit geradlinig abschliessenden Kopftheilen. Dadurch, 
dass das kleine architektonisch gegliederte Bauwerk mit einem Satteldache 
abschliesst, erhalten die beiden Fronten der Schmalseiten einen Abschluss in 
Giebelform, die der Goldschmied mit getriebenen Bildwerken künstlerisch 
verziert hat. Auf dem einen Kopftheil des Schreines erblickt man, wie bei 
allen ähnlichen Reliquienschreinen, gleichsam die becU^atio jenes Heiligen 
bildlich dargestellt, dessen Gebeine im Innern ruhen. Halb erhaben in 
getriebener Arbeit erscheint hier, umgeben von den Standbildern des Pap- 
stes Leo IIL und des Bischofes Turpin, Karl der Grosse, sitzend auf einer 
Thronbank, wie er in seiner Rechten das Liebfrauen-Mttnster von Aachen in 
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gothischer Form als Erbaner dessen trägt*). Ueber dem Haapte des Seligeu 
ersieht man, Yon einem Kreis-Medaillon umschlossen, das Brustbild Gottes 
des Vaters, der die Rechte segnend erhoben hat und in der Linken das 
Buch des Lebens trägt — eine Darstellung, die auch an den obengenann- 
ten Reliquienschreinen in ähnlicher Auffassung wiederkehrt und Bezug zu 
haben scheint auf die Stelle der Schrift: ^Wohl dir, du guter und getreuer 
Knecht, weil du über Weniges getreu gewesen bist, will ich dich setzen über 
Vieles: geh' ein in die Freude des^Herm." Die beiden kleinem Medaillons 
zn beiden Seiten der Majestas Domini scheinen schon frühzeitig abhanden 
gekommen zu sein. Sie mögen analog mit den Bildwerken an andern gleich- 
artigen Reliquienschreinen entweder Halbbilder yon Engeln gewesen sein, 
die gewöhnlich Leidenswerkzeuge tragen, oder auch allegorische Darstellun- 
gen von weiblichen Figuren, welche jene Tugenden vorzustellen pflegten, die 
den Seligen in seinem Leben besonders ausgezeichnet haben. Auf dem 
gegenüberstehenden schmalen Eopftheil findet man, wie es bei den meisten 
Reliquienschreinen dieser Epoche der Fall ist, die allerseligste Jungfrau, 
sitzend auf einer Thronbank unter dem mittlem Kleeblatt-Bogen. Maria als 
Himmelskönigin hält auf ihrem Schoosse den göttlichen Knaben, der segnend 
die Hand erhoben hat. Zur rechten Seite der Himmelskönigin erblickt man 
das stehende Bildwerk des Erzengels Michael, zur Linken das des Erzengels 
Gabriel. Ueber dem Haupte der Gottesgebärerin ist als Füllung des Giebels 
ein Medaillon ersichtlich, aus welchem sich in halb erhabener Arbeit die 
Halbfigur einer allegorischen weiblichen Figur erhebt, welche durch einen 
lateinischen Spmch gekennzeichnet wird, der zu Deutsch lautet: „Das ist 
die Tugend der Liebe, welche Alle vereint." 

Zu beiden Seiten dieses grossem Medaillons befinden sich kleinere filigra- 
nirte Ereiseinfassungen, die ebenfalls die Halbbilder von allegorischen weib- 
lichen Figuren in getriebener Arbeit umschliessen , welche, wenn auch die 
erläutemde Inschrift fehlt, jedenfalls als die Repräsentantinnen jener Tugen- 
den aufzufassen sein dürften, die in dem ebenerwähnten Sinnsproche einbe- 
griffen sind. 

Anstatt der zwölf Apostel, die an den übrigen gleichzeitigen Reliquien- 
schreinen der Erzdiözese Köln unter den Bogennischen der beiden Langseiten 
thronen, hat der Goldschmied in Uebereinstimmung mit dem plastischen Bil- 
derschmuck der ebenbeschriebenen Kopftheile unter den acht Bogenblenden 
in getriebenem Silberblech die sitzenden Bildwerke jener deutschen Könige 
und Kaiser plastisch angebracht, die im Laufe dreier Jahrhunderte auf dem 
Stuhle des grossen Ahnherrn Karl inaugurirt worden sind. Wir hatten seither 
in Folge der unpraktischen heutigen Aufstellung des Karlsschreins nicht Ge- 



*) Sowohl die Krone auf dem sitzenden Bildwerke als auch das Modell des Münsters, das 
er anf der Hand tr&gt, sind nicht die arsprünglichen , sondern sind, wie die Formen dent- 
lieh bekunden, im XV. Jahrhundert ergänzt worden. 
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legenheity denselben von der andern Langseite näher in Augenschein nehmen 
zn können, die jener Seite entgegengesetzt ist, welche unsere Abbildung 
bildlich vorführt. Desswegen stützen wir unsere folgende Beschreibong der 
getriebenen Bildwerke deutscher Könige und Kaiser, sowie der übrigen Flach- 
gebilde auf der Bedachung des Schreines auf die eingehende historisch-kri- 
tische Beschreibung, die vor Kurzem über den Reliquienschrein Karls des 
Grossen veröffentlicht worden ist*). 

Wir geben hier die Aufzählung demjenigen sitzenden Statuetten deut- 
scher Könige und Kaiser, die in getriebenem Silberblech zunächst auf jener 
Langseite bildlich wiedergegeben sind, welche in unserer Abbildung sich 
darstellt. Die Kaiserbilder von Kro. 9 bis 16 sind in vorliegender Abbil- 
dung dem Auge verborgen und nach Angabe des Herrn Kaentzeler ergänzt. 
Dem Kopftheile unserer Zeichnung zunächst ersieht man die Bilder der Kaiser 
in sitzender Stellung in dieser Reihenfolge: 

1. Heinricus lU. Imperator Romanorum. 

2. Zendeboldus Rex Romanorum. 

3. Heinricus Y. Imperator Romanorum. 

4. Heinricus IUI. Imperator Romanorum. 

5. Otto IUI. Imperator Romanorum. 

6. Heinricus primus Rex Romanorum. 

7. Lotharius Imperator Romanorum. 

8. Ludewicus Pius Imperator Romanorum. 

Auf der entgegengesetzten, der Besichtigung entzogenen Rückseite thro- 
nen unter den entsprechenden acht Bogennischen die Bildwerke folgender 
Könige : 

9. Beatus Heinricus L Imperator Romanorum. 

10. Otto tercius Imperator Romanorum. 

11. Otto primus Imperator Romanorum. 

12. Otto secundus Imperator Romanorum. 

13. Garolus Imperator Romanorum. 

14. (Fehlt die Umschrift um die Statue.) 

15. Heinricus VI. Imperator Romanorum. 

16. Fridericus Rex Romanorum et Siciliae. 

Sämmtliche Bildwerke der deutschen Könige und Kaiser sind, was die 
Gesichtszüge betrifft, ziemlich charakteristisch gehalten. Die Kaiserbilder 
sind bekleidet mit den Königlichen Krönungs-Pontifikalien, Dentubialien, der 
Tunika, dem Paludamentum, ähnlich wie auf dem Krönungsschwerte des 
heiligen Mauritius, das sich unter den übrigen Reichskleinodien im Schatze 
der Hofburg zu Wien befindet, die verschiedenen Könige, in Goldblech 



*) Vergl. die interessante Abhandlung: ^Der die Oebeine Karls des Grossen enthaltende, 
im Mflnstersohatse zu Aachen befindliche Beh&lter, beschrieben von P. St Kaentzeler. Aachen, 
18ö9.*< 
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getrieben, dargestellt sind. Die Häupter sämmtiieher Bildwerke sind mit 
einer Lilienkrone geschmückt und hält die Linke den Reichsapfel; während 
die Rechte das Szepter gefasst hat. Wie der Augenschein lehrt, sind die 
aasdmckslosen Kreuze auf den Reichsäpfeln in dieser flachen Form in 
späterer Zeit hinzugefügt worden. 

Mit Grund stände es zu befiLrchteU; fUr die Zwecke dieser Schrift zu aus- 
f&hrlich zu werden, wollten wir es versuchen, hier die verschiedenen Flach- 
gebilde mit ihrem Figurenreichthum und ihren merkwürdigen Inschriften zu 
deuten, womit die quadratischen Tieffelder der beiden Bedachungsflächen 
geschmückt sind*). Wir beschränken uns desswegen darauf, nur in kurzen 
Zügen auf den grossen artistischen und historischen Werth dieser vielen 
Basreliefs aufmerksam zu machen, zumal in der unten angeführten trefiflichen 
Monographie eine ausführliche Erklärung der Bildwerke, sowie die Lesung 
der bezüglichen Inschriften zu finden ist. Gleichwie an den beiden Eopfthei- 
len des Mausoleums Karls des Grossen die himmlische Verherrlichung des 
vielgefeierten Stifters der abendländischen Kaisermonarchie zu ersehen ist, 
wobei gleichsam als Zeugen die deutschen Kaiser und Könige in langer Reihe 
za beiden Seiten des Schreins dargestellt sind ; so hat der Künstler es nicht 
unterlassen, auf den Bedachungsflächen die hervorragenden Thaten jenes 
christlichen Helden plastisch wiederzugeben, dessen sterbliche Ueberreste 
in dem Sarkophag die irdische Ruhe gefunden haben. Sämmtliche acht 
Szenen, kunstreich in dünnem Rothkupfer getrieben und stark im Feuer ver- 
goldet, verherrlichen die Kriegsthaten Karls des Grossen, die er als Vor- 
kämpfer des Glaubens gegen die Mauren in Spanien und der Dichtung zu- 
folge sogar im heiligen Lande gegen die Ungläubigen verrichtet haben soll. 
Diese sämmtlichen Darstellungen sind dem bekannten Sagenkreise entlehnt, 
den die Volkspoesie wenige Jahrhunderte nach dem Tode des grossen Kai- 
sers ausgemalt hat und deren eigentlicher geschichtlicher Kern in der Le- 
bensbeschreibung gleichzeitiger Chronisten zu finden ist. Den vier Darstellun- 
gen aus dem spanischen Feldzuge Karls des Grossen, die auf unserer Abbil- 
dung in verschrobener Perspective erscheinen, sind auf der entgegengesetzten 
Flachseite vier Szenen in halb erhabener Arbeit entgegengestellt, die, wie 
eben bemerkt, den vielbesungenen Feldzug in das heilige Land darstellen, 
der in der Wirklichkeit niemals stattgeftmden hat. Da die Entstehungszeit 



*) Nachdem wir in letzten Jahren Behufs eines eingehenden Stadiums der mittelalterlich- 
kirchlichen Goldschmiedekunst fast sämmtliche gekannte Kunst- und Keliquienachätze in den 
Kirchen des christlichen Ahendlandes genauer besichtigt haben; sind wir trotz des Entgegen- 
wirkens von einer Seite in dem Entschlüsse bestärkt worden, später in einem umfangreichen 
Werke, unter Beigabe iUuminirter Abbildungen in grossem Maassstabe, den Schatz der alten 
Krönungskirche in grSsster Vollständigkeit so zu veröffentlichen, dass jedes Werthstttck eine 
m&glichst erschöpfende archäologisch-wissenschaftliche Darstellung in Text und Bild finde. Die 
Torliegende Arbeit in bescheidenem Umfange möge als Vorläufer dieser beabsichtigten Mono- 
graphie sämmtiieher Kunstschätze des Aachener Münsters betrachtet werden. 
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des vorliegenden Prachtschreines in jene Tage fällt, wo das Abendland 
schaarenweise seine glaubensmuthigen Streiter in den Orient sandte, um jene 
heiligen Stätten wieder zu gewinnen, wo der Heiland im Fleische gewan- 
delt ; so ist es erklärlich, dass man zar Ausschmückung der Grabesstätte des 
grössten christlichen Helden Darstellungen wählte, die seine Thaten als sieg- 
reichen Kämpfer gegen den Erbfeind des Christenthums veranschaulichten, 
welcher nicht nur im Besitze der heiligen Stätten, sondern auch der berühm- 
testen Heiligthttmer der Christenheit sich befand. 

Verweilen wir nach diesen kurzen Angaben über die vielen Bildwerke, 
womit der vorliegende Sarkophag aufs reichste geschmückt ist, noch einige 
Augenblicke bei der Betrachtung der technischen und artistischen Eigenthüm- 
lichkeiten, die sich an den vielen Einzelheiten des Schreines vorfinden; so 
dürfte zuerst die künstlerische Vollendung in die Augen fallen, mit welcher 
Bämmtliche sitzende Bildwerke, sowie die Flachgebilde der Bedachung 
ilir den Stand der damaligen plastischen Kunst ausgeführt sind. Erwägt man 
nämlich die vielen Schwierigkeiten, die sich beim Treiben von erhabenen 
Bildern in Metallblechen dem Hanamer des Künstlers entgegenstellen; so 
muss man zugeben, dass trotz der etwaigen Härten des Styles sänmitliche 
figürliche Darstellungen mit gi*08ser Naturwahrheit und emem unverkenn- 
baren Streben nach möglichster Individualisirung ausgeführt sind, wie es bei 
wenigen Schreinen aus dem letzten Viertel des XII. Jahrhunderts der Fall 
ist. Ausser der grossen Menge von getriebenen Bildwerken, die unsem 
Schrein auf allen Seiten beleben, hat der Künstler die kleineren einfassenden 
und umrahmenden Flächen mit einer Menge von kunstreich gearbeiteten Be- 
legplättchen verziert, die abwechselnd eingravirte romanische Laubomamente 
tragen, abwechselnd mit vielfarbigen Füllungsschmelzen gemustert sind. Selbst 
die freistehenden Säulchen, die auf beiden Langseiten die Rundbogen der 
vertieften Nischen tragen, sind mit dem ebengedachten dvnail champ levi 
in den zierlichsten Ornamenten verziert, die immer neue Motive zu erkennen 
geben. Ausser an diesen getriebenen und eingeschmelzten Arbeiten hat der 
Goldschmied namentlich an dem reichdurchbrochenen Abschlusskamme auf 
der First der Bedachung, so wie an den fünf Knäufen seine Meisterschaft 
in gegossenen ciselirten und emaillirten Arbeiten bekundet. Auch eine 
Menge von Filigranarbeiten mit zierlich gefassten Edelsteinen, unter welchen 
sich als Steine ohne Schleifung (cabochan) besonders Saphire, Knbine, Kameole 
und Amethyste geltend machen , gereichen unserm Schreinwerk zum seltenen 
Schmucke. Beachtenswerth ist endlich noch ein eigenthttmlich geschliffener 
grauer Chalcedonzapfen, welcher in ganz gleicher Fignrirung und Fassung öfter 
an der viel älteren Evangelienkanzel Heinrichs des Heiligen vorkommt. Aus 
dem eben Gesagten dürfte schliesslich entnommen werden, dass der Gold- 
schmied, aus dessen Händen das vorliegende Meisterwerk hervorgegangen 
ist, in entsprechender Weise alle damals gebräuchlichen Arten der Technik 
in grösster Vollendung angewandt hat, um die Begräbnissstätte des grossen 
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Kaisers würdig auszustatten. Es bleibt nur noch die Frage zu erörtern : ist 
der eben beschriebene kostbare Sarkophag in Aachen und sogar von einem 
Aachener Goldschmied angefertigt worden, oder hat er anderswo seine 
Entstehung gefunden? Aus einer merkwürdigen Stelle des Lütticher Mön- 
ches Reiner, die in letzter Zeit öfter angeführt worden ist, muss aller- 
dings gefolgert werden, dass die Einwohner Aachens grösstentheils die 
Mittel beschafften, vermittels welcher der herrliche Schrein angefertigt 
wurde. Dass aber das treffliche Kunstwerk in Aachen selbst und durch 
Aachener Goldschmiede seine Entstehung gefunden habe, lässt sich aus obiger 
Stelle nicht herleiten und dürfte sehr zu bezweifeln sein. Bekanntlich hatte 
Aax^hen in der letzten Hälfte des XII. Jahunderts, als der Schrein seine 
Entstehung fand, noch eine ziemlich beschränkte Ausdehnung; erst im XIV. 
Jahrhundert erweiterte sich die Stadt um ein Bedeutendes und gewann jene 
Umfangsmauern mit mächtigen Wachtthürmen nnd Einlassthoren, die heute 
noch in stattlichen Ueberresten sich erhalten haben. In jenen Tagen, wo 
die Krönungstätte der deutschen Könige eine grössere Häusergruppe bildete, 
die sich um die Pfalzkapelle angelagert hatte und in Aachen von einer 
Entwickelung der Kunstge werke im grösseren Umfange nicht wohl die Rede sein 
konnte, hatten sich in unmittelbarer Nähe zwei bischöfliche Städte bereits 
zu hoher Blttthe emporgeschwungen, nämlich Köln und Lüttich. Zu welcher 
Entwickelung und Höhe alle Zweige der Kunst in dem nahen LUttich, mit 
dem Aachen im Diözesanverbande stand, bereits in früher Zeit emporge- 
stiegen waren, ist aus einer neulichst gekrönten Preisschrift zu entnehmen, 
die die ungeahnte grossartige Thätigkeit der verschiedenen Kunstgewerke im 
Mittelalter in der Stadt des heil. Lambert genau nachweist. Welche Stufe 
der Ausbildung namentlich die religiöse Goldschmiedekunst in dem Mauer- 
ringe der benachbarten Bischofsstadt an der Maas schon im XII. Jahrhundert 
erreicht hatte, zeigt sich deutlich, wenn man die gleichzeitigen Reliquien- 
schreine betrachtet, die heute noch in der früheren Stiftskirche zu Huy, 
ferner in der Kathedrale zu Tournay , in St. Servatius zu Maestriclit und in 
der ehemaligen Reichsabtei zu Stablo aufbewahrt werden. 

Diese fünf grösseren Schreinwerke tragen den Stempel einer und derselben 
Schule und dürften in ihren vielen technischen Eigenthümlichkeiten nicht mit 
der berühmten confraieniitas aurifabrorum in Köhi in Verbindung zu setzen, 
sondern eher von der religiösen Verbrüderung der MetallkUnstler in Lüttich 
herzuleiten sein. Was bedarf es aber vieler Worte, um auf den Vorrang und 
die Bedeutung der Metropole Köln hinzuweisen, die dieselbe seit den Tagen 
der Ottonen bis nach Ablauf des Mittelalters auf allen Gebieten der Kunst 
vor allen übrigen Städten Deutschlands eingenommen hatte*). Besitzt nicht 



*) Vergl. unser Werk: Das heilige Köln, Beschreibung der mittelalterUchen Kunstwerke 
in seinen Kirchen und Sakristeien aus dem Gebiete der Paramentik und der kirchlichen Gold- 
fwhmiedeknnsL Leipzig, bei T. O. WeigeL 
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heute noch die Erzdiözese Köln mehr als zehn grössere Reliqnienschreine, 
die hiDsichtlich ihrer Gestalt und technischen Ausarbeitung vollkommen mit 
unserem Earlsschreine übereinstimmen, abgesehen von jenen prachtvollen 
Sarkophagen, die der Chronist Gelenius noch im XVII. Jahrhundert in Köln 
aufzählt und die in dem Schmelztiegel aufgeklärter YolksbeglUcker ein trau- 
riges Ende gefunden haben. Wir tragen die volle Ueberzeugung, dass sowohl 
die eben besprochene Grabesstätte Karls des Grossen^ ^vie die unter Nro. 12 
beschriebene area B. M. V. nur von einer Schule oder religiösen Genossenschaft 
von Metallkttnstlem herrühren kann, bei welcher die Formbildungen wie das 
technische Machwerk sich Jahre hindurch vererbt hatten. Solche vollendete 
Meisterwerke mittelalterlicher Goldschmiedekunst können unmöglich als Leistun- 
gen einer vereinzelten Meisterwerkstättc in einer kleineren Stadt betrachtet wer- 
den. Vergleicht man eingehender die Gesammtanlage und die vielen technischen 
Einzelnheiten, die sich an dem Karlsschreine, wie an dem jungem Schrein- 
werk der heil. Jungfrau in voller Uebereinstimmung mit denen der vielen 
kölnischen Reliquienkasten zeigen; so wird man leicht zu der Annahme ge- 
langen, dass die beiden Aachener Reliquiare nicht von Ltttticher, sondern 
vielmehr von jenen Kölnischen Metallkttnstlem angefertigt worden seien, 
die seit den Tagen der Theophanie, der Mutter Otto's III., in Weise einer 
religiösen Genossenschaft das edle Goldschmiedegewerk und die mit dem- 
selben zusammenhangenden Künste des Niello und des Schmelzwerks viel früher 
zu üben begonnen hatten, als es von der berühmten Confratemität der 
Goldschmiede und Emailleurs von Limoges gegen Schluss des XII. Jahrhun- 
derts der Fall war. Wir geben schiesslich noch die hauptsächlichsten Grössenver- 
hältnisse: Breite 21" 10" (570 Mm.), Länge: 78" 8"' (2040 Mm.), Höhe: 
36" (940 Mm.). 

Nrot 18t ReliqaieHiiiOHstrau^ 

mit einer Reliquie yom heiligen Papste Leo, Gefdss in yergoldetem Silber. XIX. Jahrhiindert. 

Die für Aachen besonders denkwürdige und werthvolle Reliquie des hei- 
ligen Einweihers der Münsterkirche ist leider in einem Gefäss aus der Neu- 
zeit aufgestellt, dessen gänzlich misslungene gothisirende Form in einem so 
auffallendem Missverhältniss erscheint, als sie neben den vollendetsten Gebil- 
den der mittelalterlichen Kunst eine Stelle einzunehmen hat. Dies Beliquiar 
kann demnach hier kein Gegenstand näherer Besprechung sein und wir 
drücken nur den lebhaften Wunsch aus, dass es durch ein seinem ehrwürdi- 
gen Inhalte besser entsprechendes Gefäss bald möge ersetzt werden. 
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Nro. 19. ReliqaicHliehaHer 

in Form einer gothischen Kapelle m vergoldetem Silber, mit einer Reliquie vom Nagel 
des Kreuzes nnd Tom Krenzholz, mit dem Schienbein Karls des Grossen und mehreren anderen. 

XIY. Jahrhundert» 

H«htt: 8' U" lO*" (18S0 Mm.), Breite: 1' 8^ (367 Mm.), GrÖMte Länge: 2' 3^ 5"' (715 Mm.), Geiricbi: 90 Pfund. 

Reliqniengeßisse in ähnlicher architektonischer Entwickelang und in sol- 
cher Ausdehnung sind heute in den Kirchenschätzen des Abendlandes zur 
grossen Seltenheit geworden. Dieselben haben in alten Schatzverzeichnissen 
häufig nach ihrem äusseren Aufbau den Namen eapella oder fereirum reliquiarium. 
Die letztere Benennung, welche auch unser Gefäss ftihrt, bezeichnet einen trag- 
baren grösseren Reliquienbehälter und in der That ist das in Rede stehende 
Reliquiar noch bis zur französischen Revolution als feretrum bei Prozessionen 
nnd öffentlichen Bittgängen, besonders bei der Frohnleichnams- und Karls- 
Prozession von Klerikern in Aachen feierlich umgetragen worden, wie es 
noch vielen unter den Lebenden in erhebender Erinnerung geblieben. Es 
hat aber auch der ursprüngliche Werkmeister diese Bestimmung des Gefösses 
in der Omamentirung desselben aufs Deutlichste bezeichnet, indem die 
eigentliche arca reliquiarum von vier Engeln getragen wird, während vorn 
ein Papst und ein Bischof, hinten zwei Lanzenträger mit Wappenschilden es 
umstehen und gleichsam begleiten. Der ganze Aufbau ruht auf einem lang- 
vierseitigen zierlich profilirten mit Inschriften versehenen Untersatz, der, 
nach Analogie ähnlicher Prachtwerke der Goldschmiedekunst des XIY. Jahr- 
hunderts, von acht Löwen getragen wird. Die Fläche hat vier runde Durch- 
bohrungen, die wahrscheinlich ehemals zu einer von der gegenwärtigen ver- 
schiedenen Befestigungsweise gedient haben. Auf dieser Fläche steht der 
etwas kleinere eigentliche Reliquienschrein auf acht kurzen sehr einfachen 
Rundsäulchen sammt den über Eck stehenden Engeln und den vier andern 
ebenerwähnten kleinen Standbildern. 

Das eigentliche Reliquiar hat drei Haupttheile, eine langschmale viersei- 
tige Lade, ein aus drei Spitzbogenhallen bestehendes hohes und durch 
mehrere Qnerdächer verbundenes MittelstUck und einen mit drei Baldachinen 
versehenen in drei Spitzen auslaufenden Thnrmbau, woran der Mittelbau 
die beiden seitlichen Spitzgiebelbauten merklich überragt und eine Anlage 
sich zeigt, wie sie an grösseren Bauwerken der Gothik sehr häufig vorkommt. 

Die untere Lade, fast ganz offen und nur durch ein sehr schlankes in 
omamentirten Vierpässen geschlungenes Maasswerk gleichsam vergittert, wird 
mittels prachtvoller Krystalltafeln verschlossen. Es enthält ein ungefähr 
16" 9"' (43Ö Mm.) langes an den Enden etwas abgebrochenes, mit einem 
rothen Bande stellenweis umschlungenes Schienbein Karls des Grossen, ge- 
tragen von zwei knieenden silbervergoldeten Engeln, die es vermittels einer 
silbernen Schleife mit Händen halten. 

Der Mittelbau hat unter dem mittleren und breiteren Baldachin eine reich 
in edlem Metall getriebene und mit Perlen und Edelsteinen geschmückte Statue 
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der Gottesmutter, die das Jesuskindlein auf dem rechten Arm und in der lin- 
ken Hand eine goldene Rose mit Edelsteinen trägt ; anter dem Baldachin znr 
Rechten hat der Künstler Karl den Grossen mit dem MUnsterban, zur Linken 
die heil. Katharina gestellt, welche in der linken Hand Rad und Schwert, 
in der Rechten ein kleines rundes mit hohem Thurmbau versehenes Krystall- 
Reliqniar hält, das dem unter Nro. 11 beschriebenen, sowie einem in St. 
Johann in Köln befindlichen, in unserem ^heiligen Köln"^ Taf. 34^ Fig. 101 
abgebildeten mit Ausnahme des fehlenden Fusses sehr ähnlich sieht. Es 
enthält einen in Silberblech gefassten kleinen Zahn der heiligen Katharina 
und eine kleine rundliche rothdurchscheinende Glasphiole. 

Im oberen Bau steht unter dem mittleren Thurmbaldachin die Statue des 
Heilandes, der mit der Linken einen in ein goldenes Gefässchen gefassten 
Theil eines Kreuznagels hält, dessen anderer Theil in der sainte ChapeUe zu 
Paris aufbewahrt wird. Das kleine GefUsschen wird mit einem an silberver- 
goldeter Kette befestigten Deckel geschlossen, dessen Spitze mit einem 
prachtvollen Edelstein verziert ist. Im rechten Baldachin trägt ein Engel eine 
in Kreuzform gefasste Partikel des heiligen Kreuzes, im linken ebenfalls 
ein Engel Reste aus dem Grabe des heiligen Johannes. 

Der Reliquien-Inhalt des GefUsses ist aber auch, wie es selten der Fall 
zu sein pflegt, in Metallschrift auf blauem Schmelzgrund auf einer der Leisten 
des Untersatzes genau angegeben, wie wir schon oben mitgetheilt haben. 
Die Inschrift, durchaus in gothischer Minuskelschrift, lautet: 

l! + hec . mni . rdiq \ uie . qae . in ist \ o .feretro cont \ ine7Uur ^de .c \ lauo • 
dumini » \ de , spinea, coro \ na, de • ligno , er \ ucis . de spoiigy || a . eiusdem • br \ 
Qchium • tres \ . dentes • ossa \ minvia^plur \\ . ima • sancii , kar \ oli , maym . imp | 
eraJtorie .de,o\ apillia • sancti \ • iohannie . bap \ iiste • de pul | uere . sancii • io \ 
hannis . ewan \\geliste »de . \ brachio . sancti \ nycolai • d^is \ . beate. KatheTine\\*) 

Dies sind die Reliquien, welche in dieser Truhe enthalten sind : Vom Na- 
gel des Herrn, von der Dornenkrone, vom Kreuzholz, vom Schwämme Des- 
selben, Der Arm, drei Zähne, sehr viele kleine Gebeine vom heiligen Kaiser 
Karl dem Grossen. Von den Haaren Sanct Johannes des Täufers. Vom Staub 
des heiligen Johannes des Evangelisten. Vom Arm des heiligen Nikolaus. 
Ein Zahn der heiligen Katharina. 

Was die künstlerische Auffassung des Gefässes betrifft, so hat der 
Künstler durch die vielen statuarischen Ausschmückungen den kälteren 
strengeren geometralen Charakter, der besonders das folgende Reliquiar be- 
zeichnet, zu mildern verstanden und das Werk zu einem der vollendetsten 

*) Die II bezeichnen den Beginn einer besonderen Seite des Keliquiars; die | dagegen die 
kleinen laiigvierseitigen schmalen Metallkapseln, in welchen die Schrift liegt nnd welche ab- 
satzweise rings um den Fuss nebeneinander gereiht sind. Die grösseren Punkte bezeichneu 
Kosenblnmen. 
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gebildet, das die gothische Gtoldschmiedekunst aufzuweisen hat. Die einzelen 
Statuetten haben die sehr edle Drapirung der Gewänder sowohl, wie jene 
dramatisch bewegten Körperhaltungen, welche die frtthere und mittlere Gk>- 
thik so sehr auszeichnen. Es dürfte schwer werden, die beiden kirchlichen 
WflrdentHlger, den Papst und Bischof, genauer zu ermitteln. Der Papst trägt 
noch die einfache Krone und spitze Mitra; mit der Linken segnet er mit 
zwei aufgehobenen Fingern, in der Rechten hält er einen Kreuzstab und ist 
bekleidet mit Albe und Chorkappe, während der Bischof einen sehr ein- 
fachen Krummstab fährt und mit der Kasel bekleidet ist. Von den beiden 
Lanzenträgem der Kückseite führt der eine einen Schild, worauf ein rother 
langschweifiger Löwe auf breitem figurirtem Goldgründe steht, den ein 
schmaler blauer Emailstreifen einfasst. Das andere Wappenschild ist eine 
goldene nicht gekrönte Männerbüste auf blauem Grunde. Am Fusse der Büste 
befinden sich im vierseitigen Untersatz zwei gerade Einschnitte, welche auf 
ein tragbares Bild zu deuten scheinen. 

Unter den einzelnen kleinen Ornamenten heben wir besonders ein kleines 
aas zwei oberen kleineren und zwei unteren grösseren Spitzblättchen gebil- 
detes kreuzblumenartiges hervor, das sich sonst seltener findet, jedoch bei 
der folgenden Kapelle sowohl wie bei dem unter Nro. 3 beschriebenen Schei- 
bengefäss, jedoch nur an dessen wohl etwas späterem Fusstheil vorkommt 
und wegen der Seltenheit seines sonstigen Vorkommens einigen Aufschluss 
über Meister, Ort und Zeit der Entstehung dieser Arbeiten geben könnte. 

Einen sehr reichen Schmuck bilden die Schmelzarbeiten, welche fast alle 
geraden Flächen des Schreins schmücken und Apostel und andere Heilige 
darstellen. Unter den gothischen Gefasscn unseres Schatzes wird das in Rede 
stehende in seinen Schmelzarbeiten nur von der gleich unter Nro. 20 zu be- 
schreibenden Kapelle und dem Scheibenreliquiar übcrtroflfen. Sowohl die 
reichen architektonischen Formen, wie die vielen durchsichtigen Schmelzar- 
beiten und die stellenweise angebrachten künstlich gefassten Edelsteine , die 
die Flachtheile schmücken, sichern dem in Rede stehenden feretrum nicht 
nur hinsichtlich seiner Composition, sondern auch wegen seiner gelungenen 
technischen Ausfuhrung eine der hervorragendsten Stellen unter den Meister- 
werken der Goldschmiedekunst des XIV. Jahrhunderts. Eine glaubwürdige 
Tradition schreibt die Entstehung dieses Reliquiars der Opferwilligkeit und 
dem Kunstsinne Karls IV. zu. 

Sämmtliche architektonische Formen, die hinsichtlich ihrer charakteristi- 
schen Ausbildung mit denen am Dome zu St. Veit zu Prag sehr verwandt 
sind, nicht weniger die Composition der ciselirten Heiligen-Figuren in ihrer 
eigenthümlichen Drapirung, hauptsächlich aber die vielen eingeschmelzten 
Ornamente mit ihren phantasiereichen Musterungen legen Zeugniss dafUr ab, 
dass die ebengedachte Tradition chronologisch mit den Formen des feretrum 
nicht im Mindesten in Widerspruch steht. Im Hinblick auf formverwandte 
Meisterwerke der Goldschmiedekunst im Domschatze von St Veit zu Prag, 
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die, anthentischen Inschriften gemäss ^ als Geschenke Karis IV. an seine 
Lieblingskirche zu betrachten sind^ würden wir also kein Bedenken tragen, 
die Entstehnngszeit der eben gedachten Reliqnien-Kapelle in das dritte Viertel 
des XIV. Jahrhunderts zu versetzen. 

Dieses Reliquiar, sowie das folgende standen mit mehreren kleineren 
noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts in einem aussen und innen mit werth- 
vollen Oelmalereien geschmttckten Holzschrein im Mttnsterchor der Evan* 
gelienkanzel gegenüber, wie wir von einem noch lebenden Augenzeugen er- 
fahren. Der ganze Schrein diente zugleich als eine Art von Sacramcnts- 
Häuslein, zu dem man auf einer Treppe hinanstieg, und wurde zuweilen von 
dort aus der Segen mit dem SanetUaimum gegeben. 

Nrot SOt ReliqaieHkapelle 

in vergoldetem Silber, Ueberbleibsel verschiedener Heiligen enthaltend. XIY. Jahrhundert. 

Höhe: r 11" 10'" (9S5Miil)i Breite det Fasses: 28" 5"' (743 Mm.), Tiefe: 14" 8'" (381 Mm.). 

Wenn eine Tradition angibt, dass das so eben beschriebene Reliquiar 
von dem kunstsinnigen Karl lY. herrühre; so ist dieser Ueberliefemng schon 
desswegen Glauben zu schenken , weil nicht nur der Entwurf des Ganzen, 
sondern mehr noch die charakteristischen Einzelnheiten das eigenthflmliche 
Siylgepräge der deutschen Goldschmiedekunst aus der Regierungszeit Karls IV. 
(von 1347 bis 1378) erkennen lassen. 

Wenn aber eine zweite Ueberliefemng das Herkommen des in Rede 
stehenden Kapellenbaues, des formverwandten Gegenstückes vom vorigen, als 
Geschenk aus den Tagen Königs Philipp IL von Spanien (1556 — 1598) her- 
leitet; so stehen mit dieser Angabe die Composition wie die architektonischen 
und omamentalen Einzelnheiten so entschieden im Widerspmche, dass man 
zur Ausgleichung desselben nur etwa annehmen kann: es sei dies Reliqniar 
in der Zeit der blühenden Gothik verfertigt und erst durch Philipp II. nach 
Aachen als Geschenk gekommen. Obgleich die architektonischen Einzeln- 
heiten und Ornamente in starker Häufung an dieser Reliquienkapelle be- 
deutend mehr vorwalten, als bei dem ähnlichen Reliquiar unter Nro. 19, 
obgleich auch der Grundriss beider Schreine sehr verschieden zu nennen ist ; 
so muss dennoch unbedingt zugegeben werden, dass die Zeiten ihrer Entstehung 
nicht fem auseinanderliegen. Wir nehmen daher ohne Bedenken an, dass 
die sogenannte Kapelle Philipps II. entweder noch gegen Schluss des XIY. 
oder in dem ersten Yiertel des XY. Jahrhunderts angefertigt worden ist 
Hierbei stützen wir uns vornehmlich auf die grosse Uebereinstimmung, die 
an letzterm Reliquiar in der reichen Ausbildung der Fialen, der Streben, der 
Giebelfelder mit entsprechenden Bautheilen am Dome von St. Yeit, dem Bau- 
werke Karls lY., gefunden werden. Yor Allem ist uns aber eine grosse Form- 
verwandtschaft aufgefallen, die dasselbe mit jenem kleinen in Eisenblech ge- 
triebenen Thurmwerk besitzt, das ehemals wahrscheinlich zur Aufbewahrung 
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der heiligen Eucharistie diente und sieh heute in die Sanct Wenzelkapelle des 
Domes von St. Veit gerettet hat. Die hieran befindlichen Wappenschilde be- 
kunden deutlich, dass diese turricula aus den Tagen Karls IV. herrührt. Beim 
Aachener Reliqniar weisen auf diesen karolingischen Zeitabschnitt in der Kunst 
auch die vielen durchsichtigen Schmelzwerke hin, die auf den Flachseiten der 
drei Sockel angebracht sind, auf welchen drei verschiedene Standbilder sich 
erbeben. Diese durchsichtigen Flachschmelze stimmen auch hinsichtlich ihrer 
Technik und Composition genau mit den vielen andern überein, womit die Flach- 
theile der unter Nro. 3, 6 und 12 beschriebenen Reliquiare des Aachener Schatzes 
geschmückt sind. 

Vergleicht man das in Rede stehende GefUss näher mit dem vorigen, so 
ergeben sich folgende Beziehungen beider zu einander. Wie in jenem, sind 
auch hier drei Thurmbaldachine angelegt, die aber aus vielfach gegliederten 
Vierecken sich aufbauen, welche von dreiseitigen Pfeilern umgeben werden, 
die sich mit Strebebogen an die Hauptconstruction anlehnen. Es entwickelt 
sich daraus ein sehr reicher und leicht aufsteigender Pfeil^rbau, der unge- 
mein schöne Durchsichten gewährt, wie das vorige Gefass sie nicht besitzt, 
das sich vielmehr durch einfachen Grundriss, durch höher aufsteigende und 
kräftigere Massen, geistreichere Aufi'assung des GefUsses als Reliquiar und 
durch weit ausgebildeteren figuralen Schmuck auszeichnet. 

Wie im Grundriss, so herrscht auch in der Ornamentation im Reliquiar 
Philipps IV. die geometrale Auffassung vor. Im Ganzen hat dasselbe eine 
mehr in die Breite gehende, als zur Höhe strebende Entfaltung und erinnert 
dadurch mehr an die Gothik des südlichen Europa's, wiewohl wir im Norden 
in der Gothik des herrlichen Domes von Oppenheim in der Pfalz eine sehr 
übereinstimmende Auffassung finden. Die im Ganzen etwas spärlichen Email- 
lirungen stimmen in der Technik ganz mit denen des vorigen Gefösses 
Uberein. Bemerkenswerth ist unter denselben ein heiliger Petrus mit abge- 
brochenem Kettenstück und Schlüssel. Eine ähnliche Auffassung, jedoch aus 
späterer Zeit, findet sich in unserm Schatze als metallenes Reliquiar unter 
Nro. 7 beschrieben und abgebildet und ist das Kettenbruchstück in der Abbil- 
dung ganz übereinstimmend mit dem Original. Unter den kleineren Orna- 
menten verdient das Vorkommen der Fischblase Erwähnung, wodurch das 
Gefäss seine Stelle in dem letzten Viertel des XIV. Jahrhunderts erhält. An- 
dere kleine, aber charakteristische Ornamente hat dasselbe mit der Kapelle 
Karls IV. und mit dem Scheiben-Reliquiar gemein. 

Unter dem mittleren höheren Baldachin thront das mit grosser Meister- 
schaft ciselirte Standbild des segnenden Erlösers. Rechts erblickt man unter 
dem nur unmerklich niedrigeren Halleubau das Standbildchen des heiligen 
Johannes des Täufers. Links von der Majestas Domini knieet der Erzmär- 
tyrer St. Stephanus, in dem Augenblicke dargestellt, wie er das Martyrium 
erleidet und die Worte zum Himmel sendet: „Herr, rechne es ihnen nicht 
zur Sünde."" 
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Die eben gedachten drei Statuetten stehen genau mit den Reliquien in 
Bezieliung, die an verschiedenen Stellen des Gtefösses eingeschlossen sind. 
Es werden daselbst Ueberreste aufbewahrt: 1. vom Schweisstuche {mdarium) 
des Herrn, das Sein Antlitz im Grabe deckte ; 2. ein Theil vom Rohrstamm, 
mittels dessen der Herr verspottet wurde; 3. Ueberbleibsel von den Haaren 
des heiligen Johannes des Täufers und ein Theil der Rippe des Proto- 
martyrers St. Stephanus. 

Nro. %h ReliquieHschreiH^ Area B« Hari« Y. 

auR vergoldetem Silberblech, die vier grossen Reliquien enthaltend. 

Breite 20" 8'" (540 Mm.), LÄnge 70" 4'" (1835 Mm.), HBhe 36" 5'" (050 Mm.). 

Nachdem durch die Opferwiliigkeit der Bewohner Aachens der unter 
Nro. 17 beschriebene Prachtschrein, der die irdischen Ueberreste des grossen 
Karl enthält, von Meisterhand vollendet war, lag der Wunsch nahe, in einen 
ähnlichen kostbaren Schreinwerk jene theuem Pfander einzuschliessen und 
darin den Gläubigen zur Verehrung aufzustellen, welche durch den from- 
men Stifter des Münsters als unschätzbare Kleinode in seiner Pfalzkapelle 
hinterlegt worden waren. Wir meinen die vier Reliquien, welche zum Unter- 
schiede von den übrigen im Schatze des Münsters aufbewahrten heiligen 
Ueberbleibsel die grossen Heiligthümer genannt werden, indem sie jene 
theils an Ausdehnung, theils an Bedeutung übertreffen. Es sind: 

1. (gilt gclbltd) mrifffs %U\i itx aUrrfeligRrn ;9un(|frau |iUaria aus frinflrm 
^^Ifud gemrbt unb an mtlfttn Mänbrrn mit limamrnt orr^irrt; 

2. jBir ttinbfln^ in lurld^en btr IStltlyrUanb ^ unfer %txx $tfnB (SJ^xittas^ als 
%ini rittgfwidiflt genitfen; (fukaö 11^ 12.) 

3. jBtiS Sud), in meld^rs ber ?etd)nam brs f). j^otjannee its Satifrrs nad| frtnrr 
(Entl^autitung ftngel^fiUt mar; 

4. jBas $d)fir;klrtb, n)tld)t9 btc ^enbrn its $eilanbr$ umgab ^ ale (Er für uns 
itn bittmt ^rri^rstob trlitt. 

Bei älteren Schriftstellern findet sich keine Andeutung mehr darüber, 
in welcher Einfassung jene vier Karolingischen Reliquien sich zu der Zeit 
befanden, als, wie eben bemerkt, der Wunsch rege wurde, dieselben durch 
Beisetzung in einen prachtvollen ihrer erhabenen Bedeutung angemessenen 
Behälter würdig zu ehren. Wahrscheinlich ist es, wie Eingangs erwähnt 
wurde, dass sie damals noch in jener ursprünglichen Umhüllung von bild- 
reichen kostbaren gemusterten Seidenstoffen sich befanden, in welchen sie, 
dem Brauche der Zeit gemäss, aus dem Morgenlande in das Abendland ge- 
langt waren. 

Was nun zunächst die Gestalt und künstlerische Beschaffenheit der in 
Rede stehenden ^arca beatae Mariae Virginü"^ betrifft, die einer Urkunde ge- 
mäss wenige Jahre nach 1220 aus freiwilligen Opfergaben der Gläubigen 
angefertigt worden ist; so lässt sich mit Grund behaupten, dass unter den 
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heute im christlichen Abendlande bekannten grösseren Beliqnienbehälter der 
spät-romanischen Ennstepoche das gedachte Schreinwerk eine der hervor- 
ragendsten Stellen einnimmt. Wir tragen kein Bedenken , es hier anszn- 
sprechen, dass, hinsichtlich der grossartigen Anlage und des fignralen nnd 
omamentalen Reichthums in den vielen meisterhaft ausgeführten Einzelnheiten, 
besonders aber in Hinsicht seiner Vollständigkeit und auffallend guten Er- 
haltung, der Aachener Beliquienschrein der allerseligsten Jungfrau dem Köl- 
ner Prachtkasten, welcher die Gebeine der heiligen drei Könige birgt, 
gleich steht und dass er unbedingt dem prächtigen Schrein vorgezogen 
werden kann, welcher die irdischen Ueberreste der heiligen Elisabeth ein- 
schliesst und sich heute noch in der Sakristei ihrer Grabeskirche zu 
Marburg befindet. 

Der Marienschrein stellt nicht, wie die meisten atcae derselben Epoche, 
welche die Erzdiözese Köln in reicher Abwechselung der Formen gegenwär- 
tig noch zu besitzen sich rühmt, das, Langschiff einer Basilika dar; sondern 
bildet eine Art von lateinischem Kreuz, das auf den beiden Langseiten 
augenffllliger in den Ziergiebeln und der Bedachung, unmerklicher aber im 
Grundriss zum Vorschein tritt. Die zwei Kopftheile des Muttergottes^chreines 
schliessen nicht absidenförmig, sondern geradlinig ab und bilden an diesen 
Schmalseiten, desgleichen auch an den Abschlüssen der Kreuzung von reich 
verzierten Giebeln überragte kleeblattförmige Hallen, unter welchen grössere 
in Silberblech getriebene Bildwerke thronen, die im Folgendem eine nähere 
Beschreibung finden werden. 

Gehen wir nach diesen allgemeinen Andeutungen über die äussere Ge- 
staltung des Schreines zur Betrachtung des reichen Bilderschmuckes über, 
mit welchem die Kunst des Goldschmiedes in getriebener Arbeit die Flächen 
seines Meisterwerkes geziert hat; so ist zunächst hervorzuheben, dass dieser 
plastische Bilderschmuck in seiner Technik, wie in seiner figuralen Anord- 
nung und Eintheilung sich durchaus an die Art und Weise anschliesst, wie 
sie im XL und XIL Jahrhundert zur Belebung der Flächen grösserer Beli- 
quienschreine feststand. Es thront nämlich an der einen Kopfseite des Schrei- 
nes unter einem reich verzierten Kleeblattbogen, der sich bereits im Spitz- 
bogen wölbt, das ausdrucksvolle Bild des Erlösers in seiner Herrlich- 
keit, die JUajestas Domini mit erhobener segnenden Bechten und in der 
Linken die Erdkugel. Dem Könige der Ewigkeiten gegenüber erblickt man 
an der andern Kopfseite das sitzende Bild seines zeitlichen Statthalters, des 
heiligen Papstes Leo IIL, welcher als Consecrator des ersten abendländischen 
christlichen Kaisers und zugleich als Consecrator des von Karl dem 
Grossen erbauten Münsters hier mit Becht eine hervorragende Stelle gefun- 
den. Derselbe ist bekleidet mit der Tiara, welche noch in der altem Form, um- 
zogen von nur einem Diadem, sich zu erkennen gibt; femer mit den üblichen 
Pontifikal-Gewändem und überdies mit dem Bationale, dem bekannten Ephod, 
das selten in dieser Gestaltung an Bildwerken vorkommt. 
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In der kleeblattförmig gewölbten Nische auf der einen Langseite des 
Schreines, die gewöhnlich dem Beschauer zugekehrt ist, erblickt man auf 
einem reich verzierten Thronsitz das Bild der allerseligsten Jungfrau als 
Himmelskönigin, welche auf ihrem Schoosse das Jesuskind trägt ; unter ihren 
Füssen bäumt sich der alte Drachen, welchem sie den Kopf zertreten hat. 
Maria gegenüber ist Karl der Grosse ebenfalls sitzend dargestellt, was ganz 
in der Ordnung erscheint, indem derselbe ihr zu Ehren nicht nur die Pfalz- 
kapelle erbaut, sondern diese seine Lieblingsstiftung auch mit jenen vier 
kostbaren Heiligthümem beschenkt hat, zu deren würdigen Aufbewahrung der 
Schrein selbst angefertigt worden ist. 

Nach Analogie der übrigen Reliquienschreine des Bheinlandes befinden sich 
an den Langseiten rechts und links neben der Gottesmutter auf der einen und 
Karl dem Grossen auf der andern Seite in reichverzierten Nischen je drei 
und drei Apostel, alle in sitzender Stellung, kenntlich durch die ihnen bei- 
gegebenen Marterwerkzeuge und sonstigen Wahrzeichen. Wie ein Blick auf 
beiliegende Abbildung lehrt, entbehren auch die breiten Flächen des schräg 
ansteigenden Satteldaches eines passenden Bilderschmuckes nicht und sind, 
mit Bezug auf die im Schreine aufbewahrten Reliquien des Herrn und seiner 
jungfräulichen Mutter, durch Darstellungen geschmückt, welche dem Leben 
Christi und Maria's entnommen sind. Die Reihe der Darstellungen in diesen 
Flachgebilden beginnt zunächst auf jener Seite, wo das Bild Mariae sich befindet, 
und zwar mit Darstellungen aus dem Leben und Leiden des Heilandes. Zu- 
erst erblickt man daselbst als Basrelief die Taufe nach mittelalterlicher Auf- 
fassungsweise , sodann die Versuchung in der W^üste , weiter das Abendmahl, 
die Gefangennehmung, die Geisselung, die Kreuzigung, die Kreuzabnahme 
und schliesslich die Grablegung des Herrn. Diesen entsprechend reihen sich 
auf der entgegengesetzten Seite der Bedachung Darstellungen aus der Ju- 
gendgeschichte des Heilandes an, die jedesmal auf die allerseligste Jungfrau 
Bezug nehmen. Das erste Flacbgebilde zeigt die Verkündigung als Beginn 
des Erlösungswerkes; alsdann folgen die Besuchung Elisabeths, die Geburt 
Christi, die Waschung des Heilandes nach der Geburt, die Verkündigung der 
Hirten, die Anbetung der heiligen Drei-Könige und zum Schluss die Auf- 
opferung des Herrn im Tempel. 

Gehen wir nach dieser Aufzählung der verschiedenen Bildwerke, die un- 
sem Reliquienschrem gleichsam zu einem lehrreichen. Jedem geöffneten und 
verständlichen Buche gestalten, zu einer genaueren Besichtigung der vielen 
omamentalen Einzelnheiten über; so muss eingestanden werden, dass der 
Künstler keine Art der Technik unversucht gelassen habe, um ein in jeder 
Beziehung vollendetes Meisterwerk der kirchlichen Goldschmiedekunst zu 
schaffen. Gleichwie die unteren Nischen, die Füllungen der Bedachung und 
sogar auch die Bogenwinkel auf diesen Bedachungsflächen mit erhaben ge- 
triebenen Bildwerken von vergoldetem Silberblech ausgeibllt sind; so hat 
die Kunst des Schmelzers theils in vertieft eingelassenen Füllungsschmelzen 
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{imaü champlevi)^ theils in dem viel edleren Zellenschmelz (imaü cloi- 
sonni) eine Menge von vielfarbigen Piättchen anf den vorspringenden Bo- 
geneinfassongen nnd Umrandungen in Anwendung gebracht; dÜe mit den zier- 
lichsten Bildungen von Filigran nnd mit kflnstlich gefassten Edelsteinen ab- 
wechseln. Die grosse Leichtigkeit des Künstlers in Darstellung von ciselirter 
nnd durchbrochener Arbeit bekundet sich in den trefflich gearbeiteten Käm- 
men, womit die geradlinige Dachfirst und die vier grossen Abschlussgiebel 
bekrönt sind. Eine besonders reiche und zierliche Technik , welche die grösste 
FttUe nnd Abwechselung des spät romanischen Ornamentes erkennen lässt, 
kommt an den sieben Knäufen zur Entfaltung, welche die vier Giebel und die 
Firste hoch überragen. Will man diesen reich verzierten Aepfeln als Bekrö- 
nnngen, wie Einige versucht haben, eine symbolische Bedeutung zuerkennen 
und dieselben nicht bloss als ein natürliches Ornament gelten lassen, das 
an solcher Stelle durchaus passend und stylgerecht erscheint; so dürfte die 
Annahme einige Berechtigung haben, welche in diesen pommes d^amour die 
Früchte der guten Werke erkennen will, die als Wohlgerüche über dem 
Grabe der Heiligen zum Himmel aufsteigen. 

Wir würden die engen Grenzen dieser Schrift zu sehr erweitern müssen, 
wollten wir hier die vielen artistischen und technischen Einzelnheiten ein- 
gehend beleuchten, die an dem Marienschrein in so reicher Abwechselung 
der Formen dem aufmerksamen Beschauer sich darbieten. Wir beschränken 
nns desswegen darauf, schliesslich noch eine Frage hinsichtlich der ehema- 
ligen Aufstellung unseres Prachtschreines in Frage zu bringen. 

Wenn die Kirche die irdischen Ueberreste eines Heiligen nach vollzogener 
Canonisation feierlich erhoben und dieselben in einen eigens zu diesem Zwecke 
verfertigten Schrein niedergelegt hatte ; alsdann beliess man diese christlichen 
Mausoleen nicht in der unteren Gruftkirche , sondern räumte denselben fortan 
einen Ehrenplatz auf dem Aufsatz (jpredella) des Altartisches ein, so zwar, 
dasB der Prachtschrein mit seinem theuren Inhalte an Festtagen nicht nur 
den Gläubigen sichtbar werden, sondern auch, nach Oeffnung der schützen- 
den Gitter und Umhüllungen, der Kirche und dem Altare als goldstrahlen- 
des Kleinod zur vollendeten Zierde gereichten konnte. Gleichwie der Karls- 
schrein auf dem Altare des Stiftschores eine würdevolle Aufstellung gefunden 
hatte; so wurde auch das eben beschriebene Schreinwerk, worin die vier 
grossen Reliquien ruhen , nach seiner Vollendung gegen die Mitte des XIII. 
Jahrhunderts auf die Predella des Krönungs- oder Marienaltars an der Stelle 
der ehemaligen Absis des Oktogons der Art aufgestellt, dass derselbe mit 
seiner schmSÜem Kopfseite, die unter dem grossen Schmuckgiebel das Bild- 
werk des segnenden Weltheilandes zeigt, an grösseren Kirchenfesten freige- 
legt werden konnte. 

Damit nun auch die hintere Kopfseite solcher Beliquienschreine eine 
feste Stütze finden möge; so pflegte man kleinere zumeist doppelte Säulen 
mit reich gkulptirten Kapitalen so hinter dem freistehenden Altartische auf- 
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zustellen, dass dadurch nicht nur ein fester Trag- and Stützpunkt flir die 
ganze Länge des Schreins gegeben , sondern anch den Of&zianten ein Durch- 
gang hinter dem Altare vermittels dieser Sänlenstellong belassen war. 

Eine solche Anfstellong der Beliqnienschreine auf die Altäre war in 
grösseren Stifts- and Kathedralkirchen im Xm. Jahrhundert eine sehr ge- 
bräuchliche. Zur Bewahrheitung des eben Gesagten bedarf es kaum einer 
Hinweisung auf die ähnliche Altaranlage in der Abteikirche zu St. Denis, 
und auf die betreffenden Stellen des Eirchengeschichtschreibers Evagrins, 
indem man heute noch in St. Ursula zu Köln an einem merkwürdigen Altar 
aus dem Schlüsse des XUI. Jahrhunderts eine solche Aufstellung von drei 
grösseren Reliquienschreinen ersehen kann, die mit ihren schmäleren Kopf- 
theilen die menaa überragen*) und deren entgegengesetzte Kopfseiten von je 
zwei Marmorsäulen getragen werden. Eine solche Aufstellung von Säulen 
hinter dem Altäre, die ehemals den goldenen Schrein trugen, der die Gebeine 
des heil. Severin enthielt, befindet sich auch in der Kirche gleichen Namens 
zu Köln. Leider wurde der Marienaltar des Aachener Münsters, vor welchem 
die Krönung so vieler deutschen Könige gefeiert worden war, zur Zeit der 
Illuminaten gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts sammt seiner kapeilen- 
förmigen Einfassung und Umbauung schonungslos niedergelegt und beseitigt. 
So verschwand denn auch die ebengedachte alterthümliche Anlage des 
Altars und die dazu gehörende Säulenstellung , die lange Jahrhunderte hin- 
durch eine so zweckmässige und hervorragende Aufstellung unseres Marien- 
schreins ermöglicht hatten. 

Nra. 22. Truhe 

in beiDalteni Holz, znr Anfbewahnmg von Kleinodien, mit reich vergoldeten und emaülirten 

Beschlägen. Xin. Jahrhundert. 

Höhe 14" 9r (385 Mm.), Breite 14" 8'" (385 Mm.), Länge 29" 6"' (770 Mm..) 

Aeltere Chronisten berichten an vielen Stellen , dass die deutschen Kaiser 
auf ihren Zügen häufig die Krönungskleinodien so wie ihre eigenen Hans- 
kronen nebst den übrigen kaiserlichen Ornaten mit sich ibhrten, um dieselben 
vorkommenden Falls gleich zur Yerftignng zu haben. Diese Abzeichen der 
kaiserlichen Würde wurden meistens in einer Truhe aufbewahrt^ die auch 
äusserlioh künstlerisch verziert war und deren Ornamente einen Schluss zie- 
hen Hessen auf Bedeutung und Werth jener Kostbarkeiten ^ die der Schrein 
aufbewahrte. Eine solche Kleinodienkiste von ziemlichem Umfange scheint 
dem Berichte eines Chronisten zufolge Kaiser Friedrich IL zu jener Zeit 
bei sich gefUhrt zu haben , als er, im nördlichen Italien verweilend, davon in 
Kenntniss gesetzt wurde, dass er mit dem Kirchenbanne belegt sei. Auf- 



*) In llhnlicher Weise steht der steinerne Behftlter des heiligen Apostels Matthias auf hohen 
8&nlen im Chor von St. Matthias in Trier. 
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geregt über diese Nachricht, befahl er sofort, seine Eleinodienkiste herbeizn- 
bringen , langte ans derselben eine Krone hervor nnd indem er sich dieselbe 
aufs Haupt setzte , sprach er zu den Umstehenden : ^Noch habe ich meine 
Krone nicht verloren." 

Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte auch die heute im Schatze des Aachener 
Münsters befindliche reichverzierte Kiste ehedem den Zweck, jene Kleinodien 
würdig aufzubewahren , mit welchen bei feierlicher Krönung über dem Grabe 
Karl's des Grossen die gewählten deutschen Könige von der Kirche bekleidet 
wurden. Sowohl der grosse Umfang derselben, wie die prachtvolle äussere 
Ausstattung geben dieser Vermuthung einen ziemlichen Grad von Gewissheit. 
Dazu findet sich auch bei Hartmannus Maurus die Angabe, dass der neazu- 
krönende König nach der Epistel in der Krönungsmesse zur Epistelseite des 
Altares von zwei jungem Knönchen des Aachener Stiftes «ad arcam"^ geftlhrt 
wurde und dass dieselben ihn daselbst bekleideten mit den verschiedenen 
Kaiserornaten, die in jener Truhe aufbewahrt lagen. Nachdem Ferdinand I. 
als Letzter in Aachen zum römischen Könige gekrönt worden war und dem 
Wortlaute der goldenen Bulle entgegen die Krönung von jetzt ab in der 
Bartholomaikirche zu Frankfurt abgehalten wurde , scheint die Kleinodienkiste 
im Aachener Schatz zu einem andern Zweck bestinmit worden zu sein. Wir 
lassen hier die Frage unerörtert, ob bereits seit diesen Zeiten die vor- 
liegende Truhe dazu benutzt wurde, um in derselben die grossen Beliquien 
bei Gelegenheit der öffentlichen Zeigung auf die Thurmkapelle des Aachener 
Münsters in feierlicher Prozession hinaufzutragen. Diesem Zwecke ist die 
im Vorstehenden abgebildete Kiste heute gewidmet und werden die grossen 
Reliquien täglich nach der Zeigung während der Nbcht in dieser prachtvollen 
Truhe, sorgfältig verschlossen, auf dem Altare der Kapelle beigesetzt. 

Was nun die Form und künstlerische Ausstattung dieser in ibrer Art ein- 
zig dastehenden Kleinodientruhe betrifft, so ist dieselbe durch eine doppelte 
Art von Beschlägen in vergoldetem Kupfer verziert. Wie ein Blick auf die 
beifolgende Zeichnung veranschaulicht, ist sie nämlich durch reichverzierte 
Einfassungsbänder und ornamentale Beschläge in zwei gleiche Theile getheilt 
und zerfallen dadurch die fllnf sichtbaren Wände der Kiste in acht quadratische 
Felder. Auf jedem dieser Felder sind fllnf runde, mit Wappen und an- 
derem Ornament verzierte Medaillons befestigt. Von den Mittelbändem, 
welche über die Truhe hinlaufen, wie von sämmtlichen Kanten ragen in 
der Mitte noch kurze ornamentirte Beschläge zwischen die Medaillons hinein 
und theilen jedes der acht obengenannten Felder zugleich noch im Viereck. 
Sämmtliche Ecken sind ebenfalls mit ornamentirten Beschlägen verziert. 
Zu einem besonders reichen Schmuck hat der Künstler das Schloss der Trnhe 
gestaltet, das im Kreise gehaltene sirenenartige, mit Schildern bewaffnete 
und wie im Kampf begriffene Gestalten nebst reichen Laubdurchbrechnngen 
erkennen lässt, wie deren auf den Krönungsgewändern der altdeutschen 
Kaiser im Schatze zu Wien mehrfach angebracht sind. 




Von den aaf den ebes genannten 
acht Feldern stehenden Wappen, die 
gleich den anderen Bildwerken theils 
in Metall grarirt, theila mit farbigem 
Gasachmelz (FOllnngs- Schmelz) gemalt 
sind, geben wir nebenstehend eines 
I in Holzachnitt, welches mehrmals in 
I diesen Medaillons wiederkehrt. Die 
f eigentlichen Wappen stehen auf nnten 
zugespitzten Schilden , während die 
inneren Peripherien der Kreise, welche 
diese Wappen umgeben , durch klei- 
nere Thiemnholde in Form von Sala- 
mandem anf durchbrochenem Grunde 
aiugefllllt werden. Noch weisen wir daraufhin, dass behufs des leichteren 
Tragens an den beiden Schmalseiten der Truhe sich bewegliche Handgriffe 
befinden. Eb wttrde den Raum dieser Blätter Überschreiten , wenn wir es hier 
versuchen wollten, die vielen heraldischen und anderen Figuren zu deuten, 
die auf den Wappenschildern und Medaillons dieser Prachtkiste in farbigem 
f^lnngs-Schmelz zur Darstellung kommen. Später hoffen wir in einem 
nmfangreicheren Werke Gelegenheit nehmen zu kOnnen, diese Deutung zu 
verfluchen ; hier sei nur im Vorbeigehen bemerkt, dass die drei Übereinander 
befindUchen ausschreitenden LCwen bekanntlich das älteste heraldische Ab- 
zeichen vom Herzogthum Schwaben, dem Stammlande der Hohenstanfischen 
Kaiser sind. Dergleichen Löwen in vollkommen entsprechender Stylisimng 
finden sich auch auf dem Wappenschilde vor, womit die Handhabe des einen 
Kaiserschwertes zu Wien verziert ist. 

Betrachtet man das Laubwerk und die thiersymbolischen Darstellungen, 
wie sie an dem trefflich gearbeiteten Schlosse ersichtlich sind; vergleicht 
man ferner die vielen Thienmholde, die in der Umkreisung der Wappen nnd 
auf den fibrigen Beschlägen des Schreins als charakteristische Eigentbttm- 
lichkeit der spätromanischen Konstepoche vorkommen-, zieht man endlich 
die Beschaffenheit des uadurchsichtigen matten Fttllungsschmelzes (imaÜ 
cktmpUvi) in Betracht, welchem die ausgedehnteste Anwendnng zu Theil ge- 
worden : 80 muss man unbedingt der Annahme Ranm geben, dass die vorlie- 
gende Frachttruhe in jener Zeit ihre Entstehung fand, als in der Goldschmiede- 
knost die Form und Technik des romanischen S^les noch in voller BlHthe 
waren und das neue Stylgesetz der Oothik sich erst unbewnsst in der Ge- 
staltung der unten zugespitzten Wappenachilde geltend zu machen begonnen. 
Forscht man nach einer ganz bestimmten Zeitangabe fUr die Entstehung, 
so werden wir keinen Augenblick Anstand nehmen, die Anfertigung der Truhe 
spätestens in das erste Viertel des XIII. Jahrhunderts zu versetzen. Eine 
Menge interessanter Einzelnheiten, die ao den Verzierungen, sowie an den 
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verschiedenen metallischen und stofflichen Krönongs-Eleinodien der deutschen 
Kaiser vorkommen, dürften als Belege fttr die Ansicht gelten, dass der in 
Bede stehende Kleinodienschrein ans der Begiemngszeit Kaisers Friedrich IL 
herrührt und vielleicht mit der Person desselben in naher Beziehung gestan- 
den, wie später und an anderer Stelle weitläufiger erörtert werden soll. 

Gegenwärtig sind die sämmtlichen vorerwähnten Beschläge auf einer 
neuen dunkelblauen Kiste aufgeheftet, während die ursprüngliche mit präch- 
tigem Both bemalte Holztruhe im Schatz aufbewahrt wird, eine Neuerung, 
die vor einigen Jahrzehnten vorgenommen worden und bei den Archäolo- 
gen keinen Anklang findet. 

Nr«. 83. Dm Kreux des Kaisers Lothar 

in Goldblech mit silbervergoldetem Fasse. XI. Jahrhundert. 

Gänse Hohe: 2?'' b*** (715 Mm.), HOhe des alten Kreuxes: 1!)" 2"' (500 Mm.>, Breite: V* 1*** (67 lfm.), Ausdebnang 

der Querarme: 14'' ll'* (390 Mm.), FuMbreite: 9" %*** (850 Mm.). 

Obgleich das vorliegende Büchlein sich bloss zur Aufgabe gestellt hat, 
zur Verherrlichung der Aachener Heiligthumsfahrt im Jahre des Herrn 1860 
Abbildungen und kurze Besprechungen sämmtlicher im Aachener Schatze be- 
findlichen ReliquiengefUsse zu liefern ; so haben wir doch nicht umhin gekonnt, 
der Beschreibung der Aachener Reliquien hier noch die Abbildung jenes pracht- 
vollen Kreuzes beizufügen, das unter dem Namen des Lothar-Ereuzes i>e- 
kannt ist. Dasselbe muss nach seiner Technik und Composition zwei durchaus 
verschiedenen Kunstepochen^zuerkannt werden, wie die verschiedenen Pracht- 
kreuze im Schatze zu Essen, dessgleichen zwei ähnlich gestaltete Vortragkreuze 
im Domschatz zu Osnabrück und in der Magdalenenkirche zu Hildesheim 
bekunden. Das vorliegende Processionale {crux stationalü) gehört unstreitig 
dem Beginne des XI. Jahrhunderts an, einer Zeit, in welcher zur Belebung 
grösserer Flächen das Filigran in Abwechselung mit zierlich gefassten Edel- 
steinen in der religiösen Goldschmiedekunst sehr gebräuchlich war. Auch 
kommt um diese Zeit im christlichen Abendlande der Zellenschmelz {imaä 
cloisanni) in der Goldschmiedekunst häufiger zur Anwendung, wie ihn die bei- 
den Flächen zeigen, womit jene vier dachförmigen Querleisten verziert sind, 
auf welchen die rechtwinkeligen Dreiecke ruhen, mit denen die vier Kreuz- 
balken ausmünden. Jene Schmelzverzierungen, wie die dreiseitigen Abschlüsse 
der Kreuzarme scheinen uns auch deutlich genug auf einen byzantinischen 
Werkmeister oder mindestens auf Vorbilder und Muster aus dieser Schule hin- 
zuweisen. Zu dem ebengedachten Vortragekreuze gehörte ehemals eine Trag- 
stange (eanna fistula), wodurch es möglich gemacht wurde, dieses stattliche 
Kreuz bei feierlichen Veranlassungen, Prozessionen und den Krönungen der 
römischen Könige in Aachen hoch emportragen zu können. Die Trag- 
stange ist heute nicht mehr vorhanden und ist im XIV. Jahrhundert ein 
formschönes Fussgestell in den Bildungen der entwickelten Gothik zu dem 




beBagten Prozeflsionekreoze angefertigt worden, damit dasselbe fortan anch 
als Vorsatz- und Altarkreaz benntzt werden k6nne. Dieser kunstreich ge- 
formte Fnss bildet eine Rose im Secbsblatt und befinden sich anf jedem 
Blatte onter reich gegliederten Balda^inen ciselirte Statuetten; aof den bei- 
den Hittelfeldem (1 and 4) der Vorder- nnd BUckseite befindet sich die 
gleiche DarsteUang, nSmlicb Christus am Kreaz mit Maria nnd Johannes zn 
Seiten, Neben der vordem Passionsgrappe steht anf dem Felde rechts Maria 
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mit dem Jesnskinde auf dem Arm , links Sanct Johannes mit einem Bach ; 
neben der hintern Passionsgmppe links Sanct Peter mit einem Schlüssel in 
der Rechten nnd einem grossen nach Unten gekehrten Schwert in der Lin- 
ken und rechts Sanct Panl mit einem äusserst kleinen säbelartigen, nach 
Oben gehaltenen Schwert in der Linken. Die Fläche des Fnsses ist mit 
Gravirnngen von ganz romanischem Character bedekt. Auf den Yierpässen 
des sechstheiligen Knaufes, die als Pasten (roiulij romlae) stark vorspringen, 
erblickt man auf dunkel emaillirtem Grunde sechs Standbildchen, von denen 
zwei den englischen Gruss darstellen; auf den vier anderen befinden sich 
St. Katharina, St. Ursula, St. Dorothea und St. Barbara. 

Noch fUgen wir hinzu, dass die filigranirte Oberfläche des Kreuzes in 
der schönsten Farbenvertheilung mit Perlen und Edelsteinen besäet ist, von 
denen drei Gemmen , die übrigen meist ungeschliffene Steine (caboclions) sind. 
In der Kreuzes vierung steht eine äusserst werthvoUe antike Kamee 2'' 11'" (77 Mm. 
hoch, 2" 8"' (70 Mm.) breit, die, aus einem Onyx geschnitten, die Büste des Kai- 
sers Augustus darstellt. Am unteren Ende des Langbalkens des Kreuzes er- 
sieht man^ in Bergkrystall geschnitzt, eine werthvoUe Gemme, die dem 
frühen Mittelalter angehört und einer glaubwürdigen Tradition zufolge 
von dem Siegelringe des Kaisers Lothar, des Sohnes Ludwigs des From- 
men und Enkels Karls d. G., herrührt. Die Umschrift lautet: f XPE ADIVVA 
HLOTHARIVM £EG. f in lateinischen Majuskeln und ohne Interpunction. 
Eine dritte klassisch griechische Gemme erblickt man auf dem unteren Kreuz- 
balken zwischen den beiden ebengedachten Steinen. Für die Kunst und 
Alterthumsforschung ist auch die Bückseite des Lothar-Keuzes von grossem 
Belang; sie trägt eine eingravirte Arbeit, die Darstellung des Heilandes 
am Kreuze, wie sie gegen Schluss des X. und XI. Jahrhunderts häufig angetroffen 
wird. Wie immer in dieser Zeit ist der Gekreuzigte stehend auf einem Blöck- 
chen (mppedaneum) dargestellt. Der Fuss des Kreuzes ist von der alten 
Sündenschlange umwunden. Die personifizirte allegorische Darstellung von 
Sonne und Mond hat der Künstler in Kreismedaillons auf den beiden Quer- 
armen zur Darstellung gebracht. Auf dem Titel des Kreuzes liest man in 
lateinischen Majuskeln die Inschrift : HIC EST HIC *) NAZARENVS REX 
IVDEOBVM und darüber erblickt man im oberen Kreuzbalken aus stylisir- 
ten Wolken herausragend die Hand des Vaters als mittelalterliches Symbol 
der ersten Person der Gottheit ; dieselbe hält einen Kranz , worin die Taube 
als Symbol der dritten Person der Gottheit schwebt, während der Gekreuzigte 
die Trinität vollendet. 



•) HIC--HIS— HIESVS. 



N a ch t r a g. 



Karzes Terzeichniss der kirchlichen KIciDodicD und mltteialterlichcn Kunstwerke, 

welche sich im Mfinster zn Aachen vorfinden. 

In den vorliegenden Blättern, die der AufiEälilung der Aachener Reliquien und 
einer kurzen Beschreibong ihrer kunstvollen Einfassungen gewidmet sind, konnte 
unsere Absicht unmöglich dahin gehen, den Besuchern der Karolingischcn Reliquien- 
schätze zugleich eine ausführliche Darstellung aller Kunstwerke und Eleinodien 
an die Hand zu geben, die in dem Schatze des Aachener Münsters während der 
Stürme der letzten Jahrhunderte eine sichere Zufluchtsstätte gefunden haben. Wir 
werden später unter Beigabe der nöthigen xylographischen Abbildungen eine aus- 
fiifarlichere Beschreibung sämmtlicher Kleinodienstücke, die nicht zugleich Reliquien- 
behälter sind, folgen lassen und beschränken uns in der vorliegenden Schrift darauf, 
als Nachtrag eine kurze, aber möglichst vollständige Aufzählung der mittelalterlichen 
kirchlichen Gebrauchsgeräthschaften und der damit in nächster Beziehung stehenden 
Knnstschätze des Aachener Münsters anzureihen, die in solcher Vollständigkeit und 
in SO' reicher Abwechselung von Form und Stoff heute nur selten in einem Schatze 
vereinigt gefunden werden. Wir werden bei dieser Uebersicht, so viel es angeht, eine 
dironologische Reihenfolge einzuhalten suchen. 

Nro. 24. Ein Sarkophag aus parischcm Mormor aus der römischen Kaiserzeit. 
(Länge 6' lOVs'', Breite 1' 11'', Höhe 1' 9''.) Derselbe veranschaulicht im Haut- 
relief den Raub der Proserpina. Die Tradition leitet denselben vom Kaiser Augustus 
her und bringt ihn in Beziehung mit der Begräbnissstätte Karl's des Grossen. 

Nro. 25. Ein einfacher, aus Platten von tinpolirtem weissen Marmor zusammen- 
gefügter Stuhl in Form der älteren bischöflichen Kathedra, in einer Höhe von 3 Fuss, 
auf welchem die feierliche Huldigung nach vollzogener Krönung der deutschen 
Könige vollzogen zu werden pflegte. Eine alte Tradition berichtet von demselben 
in Widerspruch mit den Angaben einiger Chronisten, dass dieser Marmorstuhl sich 
im Grabe Kaiser Karls vorgefunden habe. Die Gestalt desselben lässt auf hohes 
Alterthum schliessen. Aehnliche Sitze finden sich in älteren Kirchen Roms (St. Stefano 
Totondo). 

Nro. 26. Zwei grosse Pfortenflügel nebst vier kleinen Thürflügeln in Erzguss, 
aus der Karolingischen Zeit, die von der Entwickelung des Metallgusses in den 
Tagen Karls des Grossen beredtes Zeugniss ablegen. Wenn auch die bekannten ge* 
gossenen Thürflügel aus der frühromanischen Kunstepoche an den Domen zu St 
Zeno, zu Verona , zu Hildesheim, zu Augsburg, zu Nowgorod hinsichtlich Mires 
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fignralen Schmuckes für das Stadiam der mittelalterlichen ehristlichai Kirnst ein 
höheres Interesse beanspruchen; so dürften doch die Karolingischen Thürfl&gel am 
Münster zu Aachen nicht allein wegen ihres hohen Alters, sondern auch wegen der 
Einfachheit und Strengheit ihrer Formen ein nicht geringes Interesse bieten, xomsl 
sich bei Betrachtung derselben ergiebt, wie Karl der Grosse und sehie Zeitgenossen 
bei Neuschöpfungen auf dem Gebiete der Kleinkunst eben sowohl wie in der Ar- 
chitektur die Yorfindlichen Formen der klassisch-römischen Kunstweise sidi snm 
Vorbilde gestellt haben. Hinsichtlich der Entstehungszeit und der künstlerischen 
Eintheilung und Anordnung haben die alten gegossenen Thürflügel des Abtes 
Desiderius vom Monte Cassino und die grossartigen Thürflügel des Domes von St 
Marco in Venedig mit ihren eingeschweissten figürlichen DarstelluDgen in Silber 
grosse Aehnlichkeit mit den unsrigen. Leider stehen die Aachener Thfiren gegen- 
wärtig nicht mehr an ihrer unsprünglichen Stelle. 

Nro. 27. Ajeht Gitter (Cancelü) in Erzguss aus derselben Zeit wie die gegossenen 
Thürflügel, dienen wie vordem so noch heute als Abschluss zwischen den Siolen 
der Emporkirche, des sogenannten Hochmünsters. Die Musterungen in diesen Gittern 
wechseln manchfaltig ab und geben Motive zu erkennen, die auch in der klassisdi* 
römischen Kunst häufig angetroffen werden. Für die Alterthnmsforschong bietet 
besonders das eine dieser Cancellen ein grösseres Interesse, da es in reicher Foim- 
entwickelung die bekannten Laubomamente des antiken Akanthus erkennen lässt, 
und zwar in ähnlicher Stylisirung, wie sie in der Spätzeit der römischen Caesaren 
angetroffen wird. 

Nro. 28. Evangelien-Codex in Pergament des IX. Jahrhunderts, mit aner grossen 
Titelminiatur, vorstellend die vier Evangelisten; Länge 30^2 Centimeter, Breite 84 
Cratimeter. Das in Rede stehende Kvangelistarium, dessen Schriftzüge und Malerd^ 
für die Karolüigischc Kunstepoche massgebend sein dürften, scheint in den Tagen 
Heinrichs des Heiligen den jetzigen reich verzierten Einbanddeckel (vestU Ubri^ fnm» 
tale) erhalten zu haben. Nicht nur stimmen die vielen in Goldblech getriebenen 
Bildwerke, dem Leben des Heilandes entlehnt, mit ähnlichen Kunstwerken des XI. 
Jahrhunderts genau überein; sondern die Elfenbeinskulptur in der mittleren Flädie, 
die Gottesmutter mit dem Jesusknaben vorstellend , zeigt eine fast täuschende üeber- 
einatimmung sowohl in der Composidon wie in der technischen Ausführung mit jenem 
Relief, das sich an dem ähnlichen Evangelistarium Kaisers Heinrich des Heiligen 
zu Bamberg heute noch befindet. Auch die äusserst zart ausgeführten in Weise 
von kleinen Medaillons auf der äusseren Fläche vertheUten Zellen-Schmelse (^mid 
WtiMtkiMK) sind in Ihren Musterungen für die oben gedachte Zeitepoche bezeichnend. 
Auch das Schh^ss dieses Evaiigelistariums sowie nicht minder die in Silber getrie- 
benen Hgürllcheii Darstellungen auf der Rückseite aus spätromanischer Knnstqioche 
sind ftir die .\rchäoli^ie nicht ohne Interesse. 

Nro. 29. Kvangelistarium« ein Pergamentcodex mit reidien Miniaturen und 
Initialen von hoher künstlerischer und technischer Vollendung. Der urqirfingliche 
Kluband fimlet sieli heute an diesem kostbaren Codex nicht mehr vor and rührt der 
Jeulgt^ aus dem letzten Dezennium her. An diesem neoen Etabande aind verachie- 
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denartige Ornamente in durchsichtigem Flachschmelz als kleinere Eckbesätze ange- 
wandt, die wahrscheinlich von andern Kleinodienstücken des Aachener Schatzes 
herrühren. Dieselben haben grosse Aehnlichkeit mit den vielen in durchsichtigem 
Flachschmelz gemalten Figuren, die an der Reliquienkapelle unter Nro. 20 vor- 
konunen. Von besonderer Schönheit und Stjlstrenge ist das grosse mittlere Me- 
daillon, das, dem Beginne des XTII« Jahrhunderts angehörend, in einer durchbroche- 
nen Arabeske eine geniale Verbindung von Ornamenten der Pflanzenwelt mit denen 
der Thierwelt veranschaulicht 

Nro. 30. Ein Antiphonarium des XIV. Jahrhunderts. Pergamentmanuskrtpt, 
dessen Einband mit zwei merkwürdigen Elfenbeinskulpturen geschmückt ist. Die 
beiden Elfenbeinflächen sind je in drei Quadraturen getheilt, innerhalb welcher Dar- 
stellungen aus dem Leben des Heilandes in Basrelief ersichtlich sind. Diese beiden 
Elfenbeinskulpturen, die von einem Diptychon aus früh -christlicher Zeit herrühren, 
haben viele Formverwandtschaft mit ähnlichen Diptychons, die sich heute noeh im 
Schatze von Monza aus den Tagen Oregor's des Grossen vorfinden. Höhe 18'' 
2'" (343 Mm.), Breite 5" 5'" (141 Mm.). 

Nro. 31. Evangelienstuhl (ambo) in getriebenem Rothkupfer mit starker Feuer- 
vergoldung und verziert mit vielen Metallemaillirungen und getriebenen Bildwerken, 
sowie mit sechs grossen Elfenbeinskulpturen und zahlreichen geschnittenen Steinen. 
Einer auf diesem ambo befindlichen Inschrift zufolge rührt derselbe als Geschenk von 
Kaiser Heinrich dem Heiligen, aus dem Beginne des XI. Jahrhunderts, her. Leider 
hat dieses seltene Kunstwerk im XVH. Jahrhundert in seinen Bildwerken eine be- 
deutende Modifikation erlitten. Aus dieser Zeit rühren mehrere in den quadratischen 
Feldern dieses Uctorium angebrachte getriebene Bildwerke her, wodurch die kostbaren 
alten Arbeiten verdrängt wurden. Eine derselben erblickt man heute auf dem kleinen 
Lesepult, der an Festtagen zur Absingung des Evangeliums auf dem in Rede 
stehenden Lettner aufgestellt wird. Dieser Lesepult hat nicht den mindesten Kunst- 
werth. 

Nro. 32. Ein Weih- oder Sprengkesselchen, in Elfenbein geschnitzt, mit vielen 
Bildwerken in halb erhabener Arbeit. Eine interessante Inschrift am obem Rande 
eines ähnlichen, fast gleichzeitigen vas lustraU im Domschatz zu Mailand *) lässt den 
nahe liegenden Schluss ziehen, dass das merkwürdige Sprenggefass aus dem Schlüsse 
des X. Jahrhunderts, welches sich im Aachener Münsterschatze befindet, ehemals 
dazu gedient habe, den erwählten deutschen Königen das geweihte Wasser ver- 
mittels eines Weihwedels darzureichen, wenn sie behufs der feierlichen Inauguration 
in die Krönnngskirche zu Aachen einzutreten im Begriffe standen. Eine abermalige 
vor Kurzem unternommene Besichtigung des form- und stylverwandten 9preng- 
gefässes im Schatze des Mailänder Domes hat uns die Ueberzeugung beigebracht, 
dass, wie bei dem letztgedachten Oefässe, so auch in dem zu Aachen sich ehemals 



*) Tergl. unsere Beschreibung and charakteristische Abbildung eines Weibkessels in Elfen- 
bein, ans dem Schatze des Mailänder Domes, in den fiiittheilungen der „Centraloommission zur 
Erhaltung der Baudenkmale''. Wien, im Maiheft, 1860. 
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ein Einsatz von Metall vorgefanden habe, der die Bestimmiing trag, das geweihte 
Wasser aafcnnehmen. Mit Grund steht es zu erwarten, dass in nächster Zeit das 
eben gedachte historisch merkwQrdige Sprenggefass im Aachener Schatze, das heute 
leider einem durchaus fremdartigen Nebenzwecke, nämlich zur Umkleidung des 
Ständers eines Lesepultes dient, seiner ursprünglichen Bestiomiung zurückgegeben 
und mit einem kunst- und stylgerechten Henkel, ähnlich dem im Mailänder Dome, 
wieder versehen werde. 

Nr. 33. Ein Altarvorsatz (JrontäU^ paUa altari$)^ bestehend aus mehren vier- 
seitigen und gerandeten Goldblechen^ die in halb erhaben getriebener Arbeit Dar- 
stellungen aus dem Leben und Leiden des Herrn veranschaulichen. Ein sorgfältiger 
Vergleich mit der berühmten palia (Coro in St. Marco zu Venedig, desgleichen mit 
der prachtvollen Altarbekleidung zu St. Ambrogio zu Mailand und der Vorsetztafel 
im Dome zu Monza, der uns noch vor Kurzem entgegenkommend gestattet wurde, 
hat uns in der bereits früher ausgesprochenen Ansicht vollkommen bestärkt, dass 
die vielen heute zur Innern Bekleidung eines unzweckmässig konstruirten Reliquien- 
schrankes benutzten Goldbleche als Füllungen eines goldenen frtmtale dienten, das 
in den Tagen der letzten Ottonen von äusserst befähigter Hand zum Schmucke 
des Hauptaltars der Aachener Pfalz- und Krönungskirche angefertigt worden ist. 
Die fast gleichzeitige goldene Vorsetztafel in St. Ambrogio zu Mailand hat nicht 
nur eine vollkommen gleiche Eintheilung und Anordnung der figuralen Bildwerke, 
sondera ist auch dadurch um so werthvoller für uns, weil sie die ursprünglichen 
kunstvollen Einrahmungen und Umfassungen noch besitzt, welche an der Aachener 
paUa ^cro gänzlich fehlen. Hoffentlich ist die Zelt nicht fern, wo bei der Er- 
richtung eines stylgerechten Hochaltars dieses Prachtwerk aus der Zeit der Ottonen 
eine kunstgerechte Zusanmiensetzung und Aufstellung an geeigneter Stelle finden wird. 

Nro. 34. Jagdmesser mit Lederscheide, 20'' 1''' (525 Mm.) lang und 2" 10''' 
(73 Mm.) breit Das einfache zweischneidige Messer hat eine einfache Handhabe 
von Büffelhom mit Goldrändern. Eine unverbürgte Tradition will dieses Jagdgeräth 
auf die Tage Karls des Grossen zurückführen. Die Scheide in Leder liisst auf 
beiden Seiten eine Menge interessanter getriebener Laubomamente erkennen, die 
einen eigenthümlichen Charakter zur Schau tragen und dem XL Jahrhundert anzu- 
gehören scheinen. Eine räthselhafle Inschrift auf dem untern Rande dieser merk- 
würdigen Scheide hat die Vermuthung aufkommen lassen, dieselbe sei angelsächsi- 
schen Ursprungs. Diese verüeft eingelassene Inschrift lautet: + BVRHTSI6E ME 
CFECI + (confedt). 

Nro. 35. Lichterkrone {conma luminaria^ polycandela) in vergoldetem Kupfer mit 
vielen eingravirten Darstellungen und mit gemalten Verzierungen in bräunlichem 
Schmelsfimiss, einer interessanten Inschrift zufolge ein Geschenk Kaisera Friedrich 
Barbarossa *). Dieser stattliche und mit Recht beim Volke „Krone* benannte 
Leuchter, der heute nur noch wenige formverwandte Parallelen findet (im Dome zu 



*) VergL die hetreSTaiide Abbildang n. Abhandlnng des Abb^ Martio in seinen Melamget 
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Hildesheim und in der Kirche zu Halberstadt), ist im Grundriss wahrscheinlich nicht 
ohne Beziehung zum Karolingischen Polygon als Sechszehneck mit acht grossen und 
acht kleinen Thiirmen angelegt und veranschaulicht zugleich, der Inschrift gemäss, das 
Bild jenes himmlischen Jerusalems, dessen Glanz und Pracht der Evangelist Johannes 
im Geiste erschaut und beschrieben hat Die Unbill verflossener Jahrhunderte hat 
auch dieses grossartige Kaisergeschenk in einzelnen Theilen willkürlich und ohne Noth 
verändert, so dass eine baldige Wiederherstellung dieses Meisterwerks mittelalter- 
licher Goldschmiedekunst im Sinne der ersten Wiederhersteller sehr zu wünschen wäre. 

Nro. 36. Giesskännchen, urceolus, ein griechisches Gusswerk in Kupfer mit starker 
Feuer Vergoldung, XI 11. Jahrhundert. Dieses merkwürdige Gefass diente aller Wahr- 
scheinlichkeit nach als aquamaniU bei den altern Krönungen ; ein ähnlicher formver- 
wandter Wasserbehälter befindet sich in der reichhaltigen Sanunlung mittelalterlicher 
Kunstwerke Sr. Hoheit des Fürsten Karl Antpn von Hohenzollern- Sigmaringen. 
Höhe 6" 8'" (175 Mm.), Fussbreite 5" V«'" (132 Mm.), Dicke 3" 5'" (90 Mm.). 

Nr. 37. Prachtvolle Königs-Krone aus vergoldetem Silber, mit vielen Gemmen, 
Kameen und gefassten Edelsteinen; dieselbe ruht auf dem in Silberblech getriebenen 
Brustbilde Karls des Grossen (vergl. die Abbildung bei Nro. 13) und zeigt im 
Innern eine solche Einrichtung, die deutlich zeigt, dass ehemals im Innern ein Kron- 
häuptchen (pileus) behufs des Tragens darin befestigt war. Es dürfte keinem Zweifel 
unterliegen, dass diese prachtvolle Inslgnie bei einzelnen Krönungen der deutschen 
Könige ehemals vorübergehend in Gebrauch genommen worden ist. Die Abbildung 
und Beschreibung dieser Krone , die von Einigen als die y^corona argentea^ des ehe^ 
maligen deutschen Reichs betrachtet wird, haben wir in den „Mittheilungen der K. K. 
Central-Commission zur Erhaltung der Baudenkmale^ von 1858 veröffentlicht und wird 
dieselbe in dem unter der Presse befindlichen Prachtwerke: „Die Kleinodien des heil, 
römischen Reiches deutscher Nation^ in Naturgrösse eine Abbildung und eingehende 
Beschreibung finden. Form und technische Beschaffenheit bekunden hinlänglich, 
dass dieses Diadem gegen Mitte des XIII. Jahrhunderts Entstehung gefunden hat. 

Nro. 38. Szepter (virga, haculus regalis)^ bestehend aus einem silbernen Stab 
der in seiner ganzen Länge von drei vergoldeten Knäufen (pomella) abgefasst wird. 
Auf dem obersten Aepfelchen erblickt man eine zart stylisirte Taube in der Technik 
des XIII. Jahrhunderts. Sowohl diese Taube wie die ganze Einrichtung der 
Hoheits - Insignie geben deutlich zu erkennen, dass sie ehemals als Szepter 
gedient habe. Mehrere Stellen bei Ducange geben an, dass die Szepter der eng- 
lischen Könige im XII. und XIII. Jahrhundert mit solchen j,columbae in summitate^ 
verziert zu werden pflegten. Ein Näheres über Gestalt und Herkommen dieser 
Insignie nebst Abbildung in natürlicher Grösse wird unser Werk: „die deutschen 
Reichskleinodien" bringen. Länge 31" (810 Mm.), Höhe der Taube 1" 1'" (50 Mm.). 

Nro. 39. Jagdmesser mit zweischneidiger grader Klinge und einer Scheide und 
Handhabe in Elfenbein, Länge 14'' 9'" (385 Mm.). Sowohl die figuralen und oma 
mentalen Skulpturen auf beiden Seiten der Scheide, wie die Gestalt und Verzierung 
der fünf Wappenschilde dienen zum Belege, dass diese Waffe in der ersten Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts Entstehung gefanden hat. 

6 
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Im Vorbeigehen sei hier bemerlct,' dass Abb^ Texier in seinem Werlce: Dictionnaire 
(Toffeürerie unter der Bezeichnung couteau interessante Stellen aus altem Schrift- 
steilem zusammengestellt hat, aus denen erhellt, dass man im Mittelalter bei Ueber- 
weisung von Liegenschaften und Vermächtnissen an bestimmte Kirchen zugleich 
mit der betreffenden Urkunde ähnliche, mehr oder weniger reich verzierte Waffen 
auf den Altar niederzulegen pflegte. So dürfte das Vorfinden solcher reich ver- 
zierten Waffen in den Kirchenschätzen des Abendlandes zu erklären sein. Eine 
ähnliche, reich mit Tielfarbigera Schmelz verzierte Waffe aus dem Schlnss des XIV. 
Jahrhunderts findet sich vor im Schatze der hiesigen ehemaligen Stiftskirche von 
St. Adalbert. 

Nro. 40. Sitzendes Bild einer Wölfin oder Bärin , ein Bronzeguss in vollendeter 
Technik, in der Höhe von 2V2 Fuss. Dieses Wahrzeichen der Reichsstadt Aachen 
wird von Einigen zu den mittelalterlichen, von Anderen zu den klassisch-römischen 
Gnsswerken gezählt. Auf dem gegenüberstehenden Pfeiler erblickt man am Haupt- 
eingange des Münsters als Gegenstück einen Pinicnapfel mit vielen durchbohrten 
Schuppen. Einheimische Chronisten berichten, dass ehemals sowohl dieser Pi- 
nienapfel als auch die Wölfin den altern Vorhof des Münsters {atrium patadisus) 
schmückten und an dem dort befindlichen Brunnen {cantarus) eine besondere An- 
wendung gefunden haben. Auf dem untern Sockel des Pinienapfels befindet sieh 
eine Inschrift, die in der charakteristisch romanischen Ausprägung der Buchstaben 
deutlich die Entstehungszeit dieses Gusswerkes in das XII. Jahrhundert versetzt 
und von Herrn P. St. Kaentzeler gelesen und glücklich interpolirt wurde. 

Nro. 41. Eine höchst merkwürdige länglich viereckige Tasche {involucrwn) aus 
dünnem feinem gemustertem und vergoldetem Leder. Länge 8'' (210 Mm.) , Breite 
5'' (130 Mm.). Diese Umhüllung hat heute noch eine sehr glanzvolle und eigen- 
thümliche Vergoldung. Die noch deutUchen Musterungen bestehen aus kleinen etwa 
^l4f' grossen Kreisen {orhiculi^ scutellae), die ohne sich zu berühren streifenförmig 
geordnet sind. Aehnliche Kreise in derselben Anordnung finden sich auf einer merkwür- 
digen orientalischenElfenbeinbüchse, die mit arabischen Inschriften verziert im Schatze 
von St« Gereon in Köln aufbewahrt wird. Auch die Sakristei zu Werden hat zwei 
grössere Elfenbeinladen mit denselben Ornamenten. Eine vorübergehende Aeusserung 
eines kenntnissreichen Franzosen mag hier, jedoch ohne nähere Verbürgung, eine 
Stelle finden. Derselbe hielt diese hoch im Werthe stehende Tasche für eine der 
Einhüllungen, in welchen Briefe und Schriftstücke des Harun al-Raschid an Karl 
den Grossen gelangt seien. Die Tasche hat gegenwärtig einen starken Einriss an 
einer Seite. Schnüre zum Einziehen, Verschliessen und Tragen scheinen sich an der- 
selben nicht befunden zu haben. 

Nro. 42. Ein viereckiger kleiner Beutel in gemustertem Seidenstoff. Länge 
6" 5'" (165 Mm.), Breite 5" 5'" (140 Mm.). Dieses interessante Opus jdwnarium 
des XII. Jahrhunderts Ist auf feinem Seidenstramin in gezwirnter Seide so gestickt 
(gewebt?), dass verschiedene farbige Streifen mit einander abwechseln, auf denen 
sich verschiedenfarbige Ornamente befinden, deren Formen auf orientalischen Ur- 
sprung hindeuten. Die Ränder des Beutels werden durch eine schmale Goldborte 



75 

gebildet. Das Innere ist mit Leinen gefüttert. Am obern Ende befinden sich zwei 
verzierte Schnarsysteme, das eine znm Tragen, das andere zum Zuziehen. Wahr- 
Bcheinlich sind in diesem merkwürdigen Beutel ehemals Reliquien aufbewahrt ge- 
wesen, die heute wohl in reicheren Einfassungen dem Münsterschatze noch ange- 
hören. 

Nro. 43. Drei Predellstücke mit gemalten Darstellungen der heiligen Jungfrau 
in verschiedener Auffassung; werden gewöhnlich als tahulae räiquiantm aufgeführt 
und sind von vergoldeten Silberrahmen mit vielen ciselirten und eingeschmelzten 
Ornamenten nmfasst. Die vertieften Flächen dieser drei reichen Bildwerke, die 
ehemals zu den Schätzen der von König Ludwig I. gestifteten Ungarischen Kapelle 
gehörten, zeigen Tempera-Malereien älteren sla vischen Ursprunges, anlehnend an 
byzantinische Vorbilder. Diese Bilder sind in neuerer Zeit fast ganz übermalt 
worden. Der Grund der innem Fläche ist Silberblech, auf welcher sich die gol- 
denen LUien der Anjou befinden, umflossen von einem tiefblauen durchsichtigen 
Flach-Schmelz. Diese Bleche sind da, wo die Malereien beginnen, ausgeschnitten 
und bilden demnach einen Metallrand um die Bilder. Es ist sehr zu wünschen 
dass die Tempera-Malerei auf dem Tiefgrunde von Meisterhand wieder sorgfältig 
zu Tage gelegt und die eben so stylwidrigen als unkünstlerischen Uebermalungen 
des vorigen Jahrhunderts entfernt werden. 

Nro. 44. Zwei reich verzierte Pectoralkrampen ; Höhe 8'' 6^'' (222 Mm.), Breite 
1" V (185 Mm.). Eine Menge heraldischer Abzeichen, welche ein grosses email- 
llrtes Doppelwappen umgeben, das auf der rechten Hälfte die Balken Ungarns, auf 
der linken die Lilien Frankreichs trägt, benehmen alle Zweifel, dass diese beiden 
Kleinodienstücke zum Ornate gehören, den Ludwig der Grosse von Ungarn urkund- 
lich für die von ihm errichtete Kapelle geschenkt hat. Die etwas schwer zu ent- 
ziffernde Inschrift auf der innem Umrandung, die in Gold auf blauem Schmelz er- 
sichtlich ist, lautet wie folgt: gotrs lere müt id| nere; id| tegere naris lere.*) 

Nro. 45. Zwei Pectoralkrampen, bestehend aus modernen, in Gold durchwirkten 
Seidenstoffen, auf welchen zwei emaillirte Wappenschilder Königs Ludwig des Grossen 
als König von Ungarn und als König von Böhmen befestigt sind. Ueber diesem 
heraldischen Wappenschilde in Email befindet sich je ein Wappenhelm, von welchen 
der eine mit dem gekrönten polnischen Adler, der andere mit dem Straussenkopf, 
der das vergoldete Hufeisen in geöffnetem Schnabel hält, verziert sind. Höhe des 
erstem 5" 4'" (140 Mm.), des letztem 5" 11'" (155 Mm.). 

Nro. 46. Standbild der heil. Jungfrau als Himmelskönigin mit dem Jesuskindlein. 
Höhe 31" 4"' (818 Mm.) Sockelbreite 12" 7"' (330 Mm.). Dies Bildwerk, in Silber 
getrieben mit starker Feuervergoldung, ruht auf einem architektonisch konstruirten 
von kleinen Löwen und Kugeln getragenen Sockel mit Spitzbogenverzierungen. Es 
stammt offenbar, wie viele charakteristische Einzelnheiten besagen, aus der Mitte 
des XIV. Jahrhunderts und diente ehemals wahrscheinlich als Reliquienbehälter, wie 



*) Soll wohl heissen „ere** (Ehre) , wofür der Goldschmied irrthamlich , wie es so h&ufig 
der Fall ist, „lere'' geschrieben. 
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eine verschliessbare Oeffnung auf der Rückseite andeutet. Um dieses getriebene 
Bildweik hängt eine ausgezeichnet cisellrte und mit vielen eingeschmelzten Orna- 
menten verzierte grosse Halskette, die, aas dem feinsten Golde gearbeitet, ursprünglich 
vielleicht als profaner Schmuck getragen wurde und wahrscheinlich als Votivgeschenk 
in den Besitz der Kirche gekommen ist. Ein ähnliches prachtvolles Collar befindet 
sich im Schatze der ehemaligen Stiftskirche zu Essen. 

Nro. 47. Statue der heiligen Jungfrau mit dem Jesuskindlein, Gegenstück 
zu dem eben beschriebenen Bildwerk, ebenfalls in Silber getrieben und vergoldet. 
Diese Statuette bekundet eine grössere Meisterschaft von Seiten des Goldschmiedes 
in Behandlung und Anordnung des Faltenwurfes, desgleichen auch in Bezn^ 
auf Darstellung der Inkarnationstheile, die an dem vorliegenden Yotivbilde nicht 
wie beim vorigen vergoldet, sondern in Silber gehalten sind. Die Tradition 
gibt an, dass dieses Standbild von einem Schiffer zur Dankbarkeit für seine Rettung 
aus einem MeeVessturme der heil. Jungfrau zu Aachen zum Geschenk gemacht 
worden. Eine nähere Besichtigung hat jedoch ergeben, dass das kniende Bildwerk 
nicht einen Schiffer, sondern vielmehr einen mit Panzerhemd und reicher Metall- 
rüstung ausgestatteten Rittersmann darstelle, auf den oben gedachte Errettung zu 
beziehen sein dürfte. Auf dem Haupte der heil. Jungh'au befinden sich zwei kleine 
Vorsprünge, welche offenbar zur Befestigung einer Krone bestimmt sind, die gegen- 
wärtig nicht mehr vorhanden ist. 

Nro. 48. Agraffe, Muntclschloss, Krampe zur Verbindung und Befestigung der 
Chorkappe {pectorale, ßbula) in Form eines Vierpasses; Höhendurchmesser 7" 8'", 
(200 Mm.) Querdurchmesser 7" 1'" (185 Mm.). Die äusseren Abfassungslinien sind 
abwechselnd mit Perlen und in Goldblech geschnitzten Blumen aufs reichste abgegrenzt. 
Die innere Vierung zeigt, von Baldachinchen überragt^ in feiner Ciseiirung die Dar- 
stellung der Verkündigung. In der untern Abtheilung kniet der Donator in der 
Tracht eines Stiftsherrn, vor ihm befinden sich zwei cisclirte Statuetten, St. Christoph 
und ein heiliger Papst, wahrscheinlich die Patronen des Knienden. Auf dem untern 
Rande erblickt man das Wappen des Donators, nämlich auf roth emaillirtem Felde 
zwei in )(-Form gegeneinandergckehrte Bogen, welche in der Mitte durch ein Quadrat 
zusammengehalten werden, und über denselben ein goldener Stern. Eine Menge von 
technischen Einzelnheitcn bekunden deutlich, dass dieses prächtige Pectoralstück 
gegen Mitte des XIV. Jahrhunderts Entstehung gefunden hat. 

Nro. 49. Leuchter in Silber mit vergoldeten und emaillirten Ornamenten ; Höhe 
8" 9"' (228 Mm.), Fussbreite 5" 4'" (140 Mm.). Dieselben gehören, wie die auf 
dem Fusse befindlichen Wappenschilder besagen, zu den ehemaligen Schenkungen 
des Königs Ludwig von Ungarn an seine Kapelle. Gothische Leuchter in solchem 
Formenrelchthum gehören heut zu Tage zur grossen Seltenheit. 

Nro. 50. Lesepult (lectonum^ pulpitum), ein Gusswerk aus dem Schlüsse des XIV. 
oder dem Beginne des XV. Jahrhunderts. Aehnliche Lesepulte in verwandten For- 
men finden sich heute noch vereinzelt am Rheine vor; häufiger sind dieselben in 
belgischen Kirchen, meistens aus dem XV. Jahrhundert herrührend , anzutreffen, wo 
sie schlechthin den Namen 'oeuvre de Dinant oder Dinanderie führen. 
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Nro. 51. Ein Pectoralschloss in Form eines länglichen Vierecics mit dem Eng- 
Uschen Grnss, in getriebener Arbeit. Breite 6'' 2''' (160 Mm.), Höhe 4'' 10''' 
(128 Mm.). Der reiche Faltenwurf der Gewänder, dessgleichen die silbernen Vier- 
passroslein geben za erkennen, dass dieses Fectorale gegen Anfang des XV. Jahr- 
hunderts angefertigt wurde. 

Nro. 52. Vortragekreuz in gothisirender Form, angefertigt in den letzten Jahren, 
mit einem älteren romanischen Cruzifix. In den vier Lilien der Kreuzbalken befinden 
sich, und zwar auf der Vorder- und Rückseite, ältere gefasste Edelsteine (Saphire, 
Berylle, dessgleichen auch als Cabochons behandelte Erystallpasten) , deren alt- 
romanische Fassungen {lectula) deutlich besagen, dass sie ehemals an einem anderen 
Werthstücke des Schatzes als Ornamente sich mögen befunden haben. Von grosser 
Schönheit ist namentlich der als Kamee geschnittene Beryll, der, wie die meisten 
geschnittenen Edelsteine des Aachener Schatzes, dem klassischen Zeitalter anzugehören 
scheint. Auch die grossen eingeschmelzten Medaillons auf den Vierungen des 
Kreuzes gehören einem frühem Jahrhundert an und haben täuschende Aehnlicfakeiten 
mit den eingeschmelzten Nymben, die sich hinter den Häuptern der sitzenden Bild- 
werke der zwölf Apostel auf dem grossen Marienschrein befinden. 

Nro. 53. Vortragekreuz (crux Stationalis) in Silberblech mit unterlegtem Holz; 
Die Tier Querbalken enden in jenem bekannten Ornament der ßeur de lis^ das seit 
dem XII. Jahrhundert als Verzierung der Kreuzbalken allgemeiner in Anwendung 
gekommen ist und sich in vielen Modificationen bis zum Schluss des Mittelalters 
erhalten hat. Omamentale Einzelnheiten, dessgleichen auch die Technik bekunden, 
dass dieses Prozessionskreuz von demselben Meister herrührt, der auch die unter 
Nro. 55 besprochenen Ministranten-Leuchter angefertigt hat. 

Nro. 54. Bildstickerei, darstellend den sogenannten Gnadenmantel Maria, d. h. 
die h. Jungfrau mit dem Jesuskinde als Beschützerin der Christenheit, die sie mit ihrem 
weiten Mantel umschliesst, der von einem Engel auf jeder Seite getragen wird. Zu 
beiden Seiten der Himmelskönigin kniet eine Schaar von frommen Pilgern, kennt- 
lich an ihren Wauderstäben ; ihre verschiedenen Bekleidungen zeigen, dass diese 
Bittenden die verschiedenen Stände, arme und reiche, darstellen sollen. Aehnliche 
Auffassungen in Malerei und Bildhauerei sind im Mittelalter nicht selten. Wir kennen 
eine solche, wo Kirche und Staat unter dem Gnadenmantel Maria dargestellt sind. 
Diese Stickerei im feinsten Plattstich von unübertrefflicher Schönheit scheint das Mit- 
telbild eines ehemaligen Flügel- oder Klappenaltares gewesen zu sein. Die Haltung 
der Figuren, der Faltenwurf der Gewänder sind unumstössliche Belege, dass diese 
kostbare Bildstickerei aus der Blütliezeit des Plattstichs herrührt und dem Ausgang 
des XV. Jahrhunderts angehört 

Nro. 55. Zwei Akoluthen-Leuchter in Silber. Höhe 10" 4'" (270 Mm.). Durch- 
messer des Fusses 7" 8'" (200 Mm.), mit getriebenen und eingravirten Ornamenten. 
Die Gravuren auf dem Fusse, nicht weniger die Gestaltung der Knäufe als Hand- 
haben geben deutlich zu erkennen, dass diese Leuchter zum Gebrauche der Mini- 
stranten bei feierlichen Hochmessen in der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts 
angefertigt worden sind. 

7 
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Nro. 56. Grosses Kapftelssieg^el in Silber zam Gebrauch bei der feierlichen Ver- 
siegelung und Verschliessang der grossen Reliquien. Höbe 3^' 4"' (87 Mro.), Breite 
2'/ 9'// ^70 -^ij^^y Dasselbe ist von einem ausgezeichneten Siegelstecher am Schluss 
des Mittelalters angefertigt worden und lässt in reicher architeictonischer Kinfassung 
den Englischen Gruss erkennen. Unter dieser Darstellung ist das Wappen des 
Kapitels angebracht. Dasselbe ist wie alle grösseren Stiftssiegel in der elliptisch zu- 
gespitzten sogenannten Mandclform gestaltet 

Nro. 57. Monstranz in vergoldetem Silber, ein Geschenk Karls V« Die Tradi- 
tion über das Herkommen dieser Monstranz wird bewahrheitet durch die eigen- 
thümliche Verbindung der Formen der beginnenden Renaissance mit denen der 
Spätgothik. Heute findet sich der ursprüngliche Bau dieses heiligen Gelasses dahin 
abgeändert, dass eine Kreiskapsel mit kostbaren Diamanten in Form einer Sonne 
in jene Stelle eingefügt worden, worin sich ehemals wahrscheinlich ein poIygon ge- 
schliffener Krystallcylinder befunden hat. 

Nro. 58. Krone von Silber mit reicher Feuervergoldung, zum Festtagschmuck 
für das Bild der Gottesmutter im Hochaltar, ein kostbares Geschenk der Königin 
Maria Stuart. Diese Krone in den zierlichen Formen der Spätgothik ist mit einer 
Menge von gefassten Edelsteinen besetzt und mit Perlen und emaillirten Ornamenten 
reich verziert. Die Lesung der emaillirten Inschriften, die als Ornament stellenweise 
an dem untern Stirnreif der Krone angebracht sind, soll in der ausführlicheren Arbeit 
gegeben werden. 

Nro. 59. Stab für den Magister Cantus, den sogenannten Chorbischof. Dieser 
Geremonienstab , zu dem sich auch im Schatze des Kölner Domes eine interes- 
sante Parallele und zwar aus dem Xllf. Jahrhundert findet (vergl. T. IX, F. 36 37 
unseres heiligen Köln), führt zuweilen auch den Namen baculus prcecentoris. Derselbe 
trägt auf der Spitze einen halbrunden mit Ornamenten verzierten Knauf, auf welchem 
sich ein Reichs-Adler mit ausgebreiteten Flügeln in strenger Stylisirung befindet. 
Dieses heraldische Thierzeichen hat wahrscheinlich Bezug auf das ehemalige Kaiser- 
liche Krönungsstift unserer lieben Frau. Der dazu gehörende Rundstab in aufge- 
legtem Silberblech, der ehemals diesen oberen ornamentalen Aufsatz trug, wird jetzt 
als Tragstab zu einem gothischen Kreuz verwandt, das in der neuesten Zeit an- 
gefertigt worden ist. Auf der Spitze dieses Stabes erblickt man einen architektonisch 
reich construirten Untersatz als Knauf, der die Bestimmung hatte, die Verbindung mit 
dem oben gedachten bekrönenden Aufsatz zu vermitteln. Eine Menge von Einzelnhei- 
ten an dem obem Aufsatz lassen den nicht gewagten Schluss ziehen, dass dieser 
Geremonienstab im Beginne des XVI. Jahrhunderts Entstehung gefunden hat. 

Nro. 60. Zwölf in vergoldetem quadratischem Silberblcch meisterhaft getriebene 
Bildwerke der Apostel. Diese trefflich gearbeiteten Flachgebilde, welche dem 
reichen geknickten Faltenwurf zufolge dem Ausgange des Mittelalters angehören 
und die Schule eines Van Eick und Memling durchblicken lassen, dienten früher 
zu Bedeckungen der beiden Schmalseiton des ehemaligen Krönungsaltars, wenn an 
Festtagen die vordere Altarseite mit der unter Nro. 33 beschrieb(^nen Palla d^oro 
geschmückt war« 



79 

1 ■ r II II I I - 

Nro. 61* Grabplatte in Kupfer (dalle tumukiire) aus dem Schlüsse des XIY« 
Jahrhanderts, in der Kreozlcapelle. Auf der mittleren Fläche dieser trefiflich gravirten 
Grabplatte erblickt man einen Engel als Wappenherold, der, mit einer Albe und Stole 
bekleidet, einen Wappenschild hält, auf welchem drei Lilien in ausgebildeter Gothik 
ersichtlich sind. Leider ist die interessante Inschrift, die am Kande dieser Grab- 
platte herumgeführt ist, durch das häufige Betreten derselben grösstentheils abge- 
natzt und unleserlich geworden. Mit grösster Mühe lässt sich ein Theil derselben 
asweifelbaft, das folgende Bruchstück aber mit Sicherheit ermitteln: 

Anno Dom. MCCC? mensis dec. obiit venerabilis vir doms. 

henricus de malermonte ejuq ata reqmeacat in pace. Amen, 

Nro. 62. Eine zweite Gedächtnisstafel ebenfalls in der KreuzkapcUe, der ehema- 
ligen Begräbnissstätte der Canonici, ist von ähnlicher künstlerischer Ausführung, nur 
noch gelungener als die vorhergehende und fast vollkommen erhalten. Im obern Theile 
steht die Mutter Gottes als Himmelskönigin , umgeben von mehreren Engeln 
und den beiden Heiligen St. Johannes dem Täufer und St Christophorus eingravlrt 
und in Feuer vergoldet und polychromirt. Zu ihren Füssen kniet ein Canonicus, 
angethan mit den üblichen Chorgewändern. Im untern Theil befindet sich die in 
energischem Hautrelief auf schraffirtem Grunde gehaltene Inschrift, wovon ein 
Theil lautet wie folgt: 

— — Venerabilis Johannes Pollart hujus insignie ecclesiae canonicus. 

MCCCCXXXIV 

Nro. 63. Eine Gedächtnisstafel in vergoldetem Kupfer mit eingravirten Heili- 
genfiguren. Die tief ausgestochene Inschrift auf schraffirtem Tiefgrunde besagt, 
dass sich vor dieser Funeraltafel die Grabesstätte eines Stiftscanonlcus aus dem 
altgräflichen, heute noch in den Rheinlanden und Belgien blühenden Geschlechte 
der Merode befand. Die Inschrift, die wir in Abkürzung hier geben, lautet: 

hie jaeet venerabilis nobilis ac generosus Dominus Arnoldus de Merode 

baccalaureus utriusque juris — qui obiit Anno Domini 

MCCCCLXXXVII etc. 

Sowohl die h. Jungfrau in der Mitte, neben welcher der verstorbene Arnoldus 
als Supplex kniet, wie auch die zu beiden Seiten befindlichen heiligen Patrone 
desselben sammt den Wappen der Merode sind mit einer, wie es scheint, einge- 
brannten Schmelzfarbe stellenweise auf Goldgrund illuminirt gewesen. Unter den 
verschiedenen Gedächtnisstafeln an der Ostwand der Kreuzkapelle ist die eben 
gedachte in artistischer Beziehung nach der in der vorhergehenden Nummer erwähn« 
ten als die interessanteste zu betrachten. 

Nro. 64. In der Nähe dieser drei Gedäcbtnisstafeln befinden sich ebenfalls an 
der Wand befestigt noch mehrere andere Metallplatten mit Grabinschriften, deren 
künstlerischer Werth geringer anzuschlagen ist. Bei einer sind die Inschriften und 
Bildwerke auf blauem Grund mit Goldbuchstaben gemalt Diese letzten Memorien- 
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tafeln kommen aus der Mitte des XVI. Jahrhunderts und schliessen sich zwar 
weniger in der Schrift, aber um so mehr in der Ornamentation der neuern Knnst- 
weise der Renaissance an. 

Schliesslich muss noch bei Aufzählung der verschiedenen metallischen Kleinodien 
und Kunstwerke hinzugefügt werden, dass sich leider von altern heiligen Altar- 
geräthen, die zum eigentlichen eucharistischen Opfer gehörten, keine mehr erhalten 
haben. Dieselben scheinen im XVI. und XVU. Jahrhundert durch Gefässe im 
neuem Styl verdrängt und ersetzt worden zu sein. Es kann aber nicht in der 
Absicht unserer Schrift liegen, liturgische G^räthe der Renaissance und des Rococco 
hier zu beschreiben oder selbst nur aufzuzählen, da sie wenig formellen, sondern 
fast nur materiellen Werth haben. Nur einen dieser Kelche wollen wir vorüber- 
gehend hier erwähnen, der, mit reichen Filigranirungen überzogen, als einziger Ver- 
treter der gothischen Kelche sich erhalten hat und offenbar nach seinen Ornamenten 
dem Schlüsse des Mittelalters angehört. 

Mittelalterige Webereien und gestickte liturgische Gewinder im Schatze des 

Aachener Hflnsters. 

Ausser den kostbaren Schätzen an altern Kirchenornaten, die sich in grosser 
Zahl und Abwechselung im Dome zu Halberstadt, in der Liebfrauenkirche zu 
Danzig und in der Marktkirche zu Braunschweig vorfinden, wird kaum eine so 
grosse Anzahl von seltenen gemusterten Prachtgeweben wie von reichgestickten 
Kirchenparamenten des Mittelalters aufgefunden werden, wie in der Sakristei des 
Münsters zu Aachen. 

Nro. 65. Eines der ältesten Prachtgewebe, das die orientalische (byzantinische) 
Seidenfabrikation auf der Höhe ihrer £ntwickelung zeigt, liegt heute verschlossen in 
dem Karlsschrein, den wir unter Nro. 17 in grossem Umrissen beschrieben haben. 
Der Umstand, dass dieses reich gemusterte Gewebe als Bedeckung der irdischen Ueber- 
reste des grossen Kaisers in dem genannten Sarkophag in ziemlich grossem Umfange 
niedergelegt worden ist, berechtigt zu der Annahme, dass dasselbe entweder ein 
Theil jenes Kaisermantels ist, womit die Hülle des grossen Kaisers im Jahre 814 
ieierlich bekleidet war, oder dass es ein Ueberbleibsel von dem reichen Ober- 
gewande ist, womit Otto III. nach Eröffnung der Kaisergruft die kaiserliche Leiche, 
dem Berichte einiger Schriftsteller zufolge, auf*s neue zu bekleiden befahl. Die 
Vermuthung liegt nah, dass man bei der Uebertragung der Gebeine Karl's des 
Grossen, sei es bei der ersten Eröffnung oder bei der Translation unter Friedrich 
Barbarossa, aus Pietätsrücksichten jenes stofflich gut erhaltene Gewandstück als 
Hülle der Gebeine in den neuen Schrein mit übertrug, das im Grabe die irdischen 
Ueberreste des Seligen bedeckt hatte. Bei einer Eröffnung des Schreines im Jahre 
1842 nahm der gelehrte Jesuit Abb^ Martin Veranlassung, die Prachtgewebe des 
IX. Jahrhunderts flüchtig zu skizziren und wurden dieselben im III. Bande seiner 
Melanges archiologiques bildlich veranschaulich! . Die bildlichen Darstellungen sind 
von grossen Kreisen umzogene Elephanten und sowohl diese Muster sammt den 
ornamentalen Einzelnheiten, wie die orientalisch-byzantinische Farbenstimmung und 
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Textur besagen deutlich, daas dieser Stoff zu jenen kostbaren jjPaüia rotata cum hi$^ 
toritt eUphanihim^^^ oder zu den jjPaüia elephantina^^ zu zählen sei, von denen Anasta- 
sius Bibliothecarius in seiner Lebensbeschreibung Leo's III. an vielen Steilen er- 
wähnt, dass sie von dem eben gedachten Freunde Kari's dos Grossen verschiedenen 
Kirchen Roms zu Geschenk gegeben worden seien. 

Nro. 66. Dreizehn reich fignrirte Seidengewebe , die der Frühzeit der orienta- 
lisch-byzantinischen Seidenindustrie beizuzählen sind. Unter diesen seltenen Stoff- 
resten von grösserem und kleinerem Umfange befinden sich mehrere Seidengewebe 
im dunkelvioletten Kaiser-Purpur, deren Musterungen die weit fortgeschrittene 
Seidenindustrie am byzantinischen Hofe in den Tagen der Isaurier und der Kom- 
nenen augenföllig bekunden. Das offenbar interessanteste und grossartigste Ge- 
webe unter diesen Ueberresten ist jenes grössere Stoffstück, das nach der Ausdrucks- 
weisc des Anastasius zu den Palliis scutellatis cum historia hominum et equorum gezählt 
werden muss. Auch dieses Prachtgewebe, das in der Darstellung der Römischen 
Quadriga noch Nachklänge an die untergegangene klassisch-römische Knust und 
CuUur erkennen lässt, dürfte mit noch mehreren anderen gegenwärtig zwischen ein- 
gerahmten Glasscheiben sorgfaltig aufbewahrten Geweben zu jenen Stoffen zu rech- 
nen sein, die entweder als Umhüllungen von Reliquien aus dem Morgenlande in 
das Abendland gelangt sind, oder mit der Kaiserleiche Karls des Grossen in 
nächster Beziehung gestanden. 

Nro. 67. Acht verschiedenartig gemusterte Stoffreste, die dem Maurisch- 
Spanischen und der Sarazenisch-Sizilianischen Seidenfabrikation vom XI. bis zum 
Schlüsse des XIII. Jahrhunderts angehören. Unter diesen Stoffen, die im Ge- 
schmacke der spät-romanischen Kunstepoche naturhistorisch gemusterte Darstellungen 
zeigen, befinden sich mehre ausgezeichnete Stücke in höchster Vollendung des 
technischen Machwerkes. Sie führen in ihren Mustern die den Orientalen so ge- 
läufige Verbindung der Pflanzenwelt mit der Thierwelt und gehören zu jenen 
Stoffen, die von französischen Chronisten schon im Mittelalter: ^xfaites ä tarabesque^* 
genannt werden. In den Inventarien der Kirchenschätze des XIII. und XIV. Jahr- 
hunderts heissen diese äusserst geschmackvoll naturhistorisch gemusterten Stoffe 
meistens: ^Paüia holo$ericea eumfloscuUs et bestiolis^ oder auch y^PaÜia Mubeericea cwn 
figuris etknicis vel Sarazenorum^» Diese Seidenstoffe gehören ebenfalls zu denen, in 
welchen zweifelsohne ehemals die Reliquien eingehüllt waren, wie wir oben unter 
Nro. 1 und 2 angedeutet haben. £s machen sich unter ihnen besonders zwei grössere 
Stoffreste bemerklich, wovon der erste der Andalusisch-Maurischen Fabrikation von 
Almeriga angehört. Man erkennt an dem einen derselben von den zierlichsten Laubver- 
Bchlingungen umgebene Gebilde von Pfauen und verschiedenen Vierfüssern, die hin- 
sichtlich ihrer Stylisirung und Gompositlon vollständig mit den Gebilden überein- 
stimmen, die an dem schönen Gewebe der Kasel des h. Dominicus zu Toulouse 
vorkommen, welches Abb^ Martin im IL Bande seiner M^langes archMogiques in einer 
vielfarbigen Abbildung wiedergegeben hat. Der andere gemusterte Seidenstoff von 
höchster Feinheit der Fabrikation, welcher ebenfalls vom Abb^ Martin a. 0. ver- 
anschaulicht ist, dürfte mit seinen schönen Musterungen von Guirlandcn des Wein- 

7* 
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laubs und von kleinen Kronen und Buchstaben zu jenen Pol/tu Uteratis zu zählen 
sein, die in den Inventaren des Mittelalters so häufig aufgeführt werden. Sämmt- 
liche unter dieser und der vorhergehenden Nummer aufgeführten seltenen Seiden- 
gewebe wurden gliioklieherweise vor wenigen Jahren, in Bündeln zusammengewickelt, 
wieder aufgefunden und werden jetzt sorgfältig unter doppeltem Glasverschluss so 
aufbewahrt, dass sie von beiden Seiten bequem in Augenschein genommen und im 
Interesse der Kenntniss der so merkwürdigen mittelalterlichen Seidenindnstrie genau 
beurtheilt werden können« 

Nro. 68. Messgewand in dem altem faltenreichen Glockenschnitt des Mittel- 
alters ; der Tradition nach ist dasselbe vom h. Bemard getragen worden, als er, in 
Aachen weilend, den Ereuzzug predigte. Dasselbe besteht heute aus einem schwe*- 
ren Seidengewebe von dunkelblauer Farbe ohne Musterung. Auf der Vorder- wie 
auf der Rückenseite trägt die Kasel je ein Kreuz mit schräg ansteigenden Quer- 
armen. Die Kreuze sind in reichen Perlstickereien ans zwei romanischen Oma-» 
mentmustern gebildet, welche sich zur Kreuzform aneinander reihen. Zu diesem merk- 
würdigen Messgewande, das in seinem Oberstoffe nicht unbedeutend umgestaltet 
worden zu sein scheint, haben sich bis auf heute zwei griechische Stolen (oraria) 
in reicher Goldstickerei mit griechischen Heiligenfiguren erhalten, die sowohl als 
künstlerische Compositionen wie in technischer Beziehung von grosser Seltenheit 
sind. Dieselben gehören ebenfalls dem XII. Jahrhundert an und zeigen grosse 
Analogie mit äfantich figurirten Stabstickereien, die sich bis zur Stunde als aunfrisiae 
auf modernen Kaselgewändera im Dome zu Kaschau in Ungarn erhalten haben. 

Nro. 69. Chormantel (jdwriale) aus einem kostbaren kurzgeschnittenen Purpur«- 
sammet mit in Gk>ld eingewirkten Quadraturen, in deren Mitte sich in Tambouret 
gestickte rosenförmige Ornamente in weisser Seide befinden. Dem äussern Band 
entlang zieht sich ein schmales Besatzstück als Aurifrisie, das eine merk- 
würdige Technik der Stickerei zu erkennen gibt, die von mittelalterlichen Autoren 
als opM hibemicum, angelicanuin bezeichnet wird. Die Fabrikation des Purporsammets 
von hoher technischer Vollendung, der Reichthum des Materials und der Stickereien, 
die silbernen Olöckchen (tintinnabvia) am untera Saum, ferner die vielen eingestickten 
frühgothischen Wappenschilde machen es wahrscheinlich, dass dieser Purpurmantel 
ehemals bei den Krönungen als paludamenium regaU in vorübergehenden Gebrauch 
genommen wurde. Das in einer frei aufliegenden Stickerei immer wiederkehrende 
Blatt des AlUma plarUago, dessgleichen eine Menge anderer technischer Vorkomm- 
nisse deuten darauf hin, dass dieses merkwürdige paüium regale sich unter jenen 
Kleinodicnstücken befunden habe, welche einer noch erhaltenen Urkunde zufolge 
von dem reichen Richard von Gomwallis bei seiner Krönung dem hiesigen Münster- 
stifte auf ewige Zeiten als Krönungsgewand geschenkt worden. Es helsst die archäo- 
logischen Forschungen der letzen zwanzig Jahre gänzlich übersehen, wenn man 
diese auch für ein ungeübtes Auge offenkundig aus frühgothischer Zeit herrührende 
Stickerei noch als Chorkappe Leo's III. bezeichnet. 

Nro. 70. Messgewand mit figuralen Stickereien in Kreuz und Stab, welche 
zu den edelsten Plattsticharbeiten gezählt werden können, die aus der letzten 
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HälAe des XIV. JahrhunderU auf uns gekommen sind. Es lässt sich mit Grnmd 
vennnthen, dass diese Fignrstickereien sieh ehemals als Besatz8tiÜ)e (aun/risia) an 
einem reichen Chonnantei befanden. Der Umstoff 2u dieser Stickerei ist, obgleich 
viel filteren Ursprungs als die Stickerei selbst, doch offenbar erst später hinzugefügt 
und ist zu einem verstümmelten Messgewand in modemer Form zugeschnitten wor- 
den. Dieser Grundstoff zeigt auf einer dunkelblauen schweren Satinseide ein gold- 
gesticktes romanisches Muster, das als Arabeske der Thier- und Pflanzenwelt ent- 
lehnt ist. Am meisten kommen in dieser merkwürdigen Goldstickerei geflügelte 
Greife vor, in einer Stylisirung, wie sie für das XII. Jahrhundert charakteristisch 
iflt Mit Wahrscheinlichkeit lässt sich annehmen, dass der in Rede stehende gold- 
gestickte (Grundstoff dieses Messgewandes ehemals zur Kasel des heiligen Bernard 
gehörte. 

Nro. 71. Altarvorhang in violettem Sammet, mit vielen Omamentstickereien in 
netzförmig überstickter Flockseide. Dieses Antependium darf unter den bis heute 
noch erhaltenen als eines der interessantesten in der eben angedeuteten Technik 
betrachtet werden. Auf der Innern Fläche erblickt man fünf Rundmedaillons, cUe 
von feinstylisirtem Laubwerk umgeben sind. Leider sind die fünf Füllungen der 
Medaillons heute verschwunden und durch unschöne Stoffreste in violettem 
Damast ersetzt. Wahrscheinlich ist es, dass sich ursprünglich an dieser Stelle im 
Plattstich gestickte scenirte Bildwerke befanden, wie deren heute noch in gleicher 
Einfassung und Grösse in der Kirche von St, Andreas in Köln aufbewahrt werden. 
Die Stickereien dieses interessanten Antipendiums rühren offenbar aus der letzten 
Hälfte des XV. Jahrhundeits her. 

Nro. 72. Ein in stylisirtem gothischen Laubwerk mit Groldfaden gestickter 
Besatz mit BUdstickerelen in grösseren Rundmedaillons, eine vollendete Stickarbeit 
des XV. Jahrhunderts. Nach Analogien ähnlicher Omamentstickereien zu urthei- 
len, diente diese interessante aurißisia ehemals als obere Randverzierung eines 
Altarvorhanges. Heute wird dieselbe, obschon die Breitenausdehnung eine auf- 
fallende ist, als Stola in Grebrauch genommen. 

Nro. 73. Messgewand mit den dazu gehörenden Dalmatiken in figurirtom Ghrün* 
sammet. Die Aurifrisien, die als omamentale Stäbe diese schöne Kapelle schmücken, 
sind in Gold gewirkt und zeigen die Wappenschilder der Geschenkgeber nebst den 
eingewirkten Namen derselben. Es dürfte keinem Zweifel unterliegen, dass die 
reichen Goldwirkereien dieser Kapelle von der Kölnischen Zunft der Wappenwirker 
und Wappensticker aus der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts herrühre, wie die 
in ähnlicher Weise gemusterten Stabwirkereien bekunden, die man in Niederrheinischen 
Kirchen heute noch in Menge antrifft. Leider ist der Schnitt auch dieses Mess- 
gewandes von der WiUkür und Geschmacklosigkeit des vorigen Jahrhunderts auf 
die heutige modernisirte Form heruntergewürdigt worden. Die Dalmatiken hingegen 
haben in der Verkürzung weniger gelitten und noch so ziemlich ihre ältere Form 
und den frühem Faltenreichthum behalten. 

Nro. 74. Zwei prachtvolle Pluviale in geschnittenem Genueser Rothsammet 
mit reichen Musterangen, herrührend aus der letzten Hälfte des XV. Jahrhunderts. 
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Diese beiden Ciiormäntel sind an dem untern Rande ähnlich wie bei dem Paludametuum 
regale unter Nro. 69 mit vielen silbernen Glöckchen verziert Sowohl die in Figuren 
reichgestickten Stäbe wie die Schilde (ctypei) dieser beiden Chorkappen lassen nicht 
undeutlich wahrnehmen, dass die Bildwerke (brodds ä or battu) von der berühmten 
Zunft der Bildsticker in Flandern und insbesondere in Arras gestickt worden sind. 
Aehnliche Stickereien führen desswegen heute noch in Italien den bezeichnenden 
Beinamen Aracci, 

Nro. 75. Vier Messgewänder im neuem Zuschnitt, deren Grundstoflfe in violetter 
und rother Farbe reiche mittelalterliche Musterungen zu erkennen geben. Die Kreuze 
und Stäbe dieser Kasein aus dem Schlüsse des XV. Jahrhunderts zeigen figurale 
Nadelmalereien auf gesticktem Goldgrund, wie man dieselben in ähnlicher Compo- 
sition und Technik noch in vielen Kirchen der Erzdiöcese Köln vorfindet. 

Die vorliegenden Angaben beabsichtigen nur allein jene Kleinodien und Ornate 
aufzuzählen, die dem Mittelalter angehören« Die mit reichen Goldstickereien vielfach 
überladenen Paramente aus der Periode der Renaissance und des Rococco, die das 
Aachener Münster ausserdem noch in grosser Zahl und Abwechselung der Formen 
besitzt, so wie die vielen liturgischen Geräthe dieser eben gedachten Kunst- 
epochen gehören dem speziellen Schatzverzeichnisse an, das bis zum vorigen Jahr- 
hunderte in jeder grösseren Kirche nach alten Satzungen sorgfältig gefuhrt und 
zeitweise ergänzt werden musste. 

Kleinodien und Kunstwerke, welche schon seit lingerer Zeit nicht mehr im 

Schatze des Münsters vorhanden sind. 

Nro. 1. Evangelistarium Karl's des Grossen; ein mit Goldbuchstaben auf pur- 
pnrgeröthetem Pergament geschriebenes Evangelienbnch. Höhe 1' 2", Breite 11", 
VlII. Jahrhundert. Der Beginn eines jeden Evangeliums ist mit einer grossen 
Miniatur den betreffenden Evangelisten vorstellend verziert, deren Composition und 
Ausführung, wenn auch in ziemlich derber Weise, doch Anklänge an die römisch- 
klassische Kunstweise durchblicken lässt. Der gegenwärtige in Groldblech getriebene 
Deckel gehört der Spätgotbik, dem Ende des XV. Jahrhunderts an. Auffallender- 
weise berichten alle neuem Beschreiber dieses Kaiserl. Evangelistariums, indem sie 
der falschen Angabe von Murr's aus dem Schlüsse des vorigen Jahrhunderts folgen, 
dass auf dem Deckel Karl der Grosse mit erhobener Hand schwörend in sitzender 
Stellung abgebildet sei. Eine genaue AbbOdung dieses Prachtwerkes in Naturgrösse 
hat augenfällig ergeben, dass es die dem Mittelalter so geläufige Darstellung der 
Majesta» Domini sei, des Heilandes nämlich, wie Er auf dem Throne der Herrlichkeit 
am Ende der Tage sitzend, mit erhobener Rechten segnet und in der Linken das 
Buch des Lebens hält. In den Seitennischen befindet sich der Englische Gruss. 
Die vier Ecken sind durch kleine Medaillons mit den Bildern der vier Evangelisten 
ausgefüllt. 

Nro. 2. Das Schwert Ejirls des Grossen, in Form eines orientalischen Säbels 
(aeinacee persica), Länge 3' 6", Breite 2". Eine ehrwürdige Tradition nimmt von 
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dieser ia Goldblech getriebenen Waffe an, es habe dieselbe sich unter den Geschenken 
befanden, die Harun-al-Raschid Karl dem Grossen mit anderen Kostbarkeiten 
übersandt habe. Scheide und Griff des Säbels bestehen aus getriebenen Gold- 
blechen, deren Musterungen ebenso wie die Form der Waffe deutlich den orienta- 
lischen Ursprung aus früher Zeit erkennen lassen. Der Griff des Säbels ist an 
den Stellen, wo er nicht mit Goldblech umkleidet ist, mit einer stark gekörnten 
fast homartigen Haut einer Fischotter umzogen. Die Rückseite der sichelförmig 
gebogenen Scheide hat einen Ueberzug von stark gekörntem Leder, dessen Her- 
kommen und Bearbeitung nicht so leicht zu deuten sein durften. Leider fehlt dieser 
merkwürdigen Waffe heute der Traggürtel (baUheus)^ der gegen Schluss des vorigen 
Jahrhunderts sich noch vorgefunden haben soU. 

Nro. 3. Reliquienschrein (arcula in forma damw redacta) , enthaltend Erde ge- 
tränkt mit dem Blute des Erzmartyrers Stephanus, Höhe 1' 2", Länge 9", Breite 
3" B'". Dieses merkwürdige Reliquiar in Goldblech hat die Form der ältesten 
Reliquienbehälter, wie deren der Schatz zu Monza und die Willibrordkirche zu Em- 
merich etc. besitzen. Die Vorderseite dieses Behälters ist in ziemlich roher Welse 
mit reihenförmig geordneten Halbedelsteinen ohne Schleifung verziert. Eine Menge 
eingewirkter Ornamente In Vierblatt geben die Gewissheit, dass die Vorderfläche 
dieser Kapsel in der frühgothischen Kunstepoche auf den primitiven Ueberzug 
übertragen worden ist. Die hintere Seite in spielenden getriebenen Musterungen 
ist modern und gehört durchaus dem Schlüsse des vorigen Jahrhunaerts an. Die 
ursprünglichen getriebenen Ornamente befinden sich an den beiden schmalen Seiten- 
theilen und haben diese in dünnem Goldblech ausgeführten Arbeiten eine technische 
Beschaffenheit und Gestalt wie byzantinische und fränkische Münzen des VHT. und 
XI. Jahrhunderts. 

Diese drei eben beschriebenen Kleinodien waren seit der ältesten Zeit im 
Schatze zu Aachen als theuere Ueberblelbsel sorgfaltig aufbewahrt, indem dieselben als 
Hoheitsinsignien bei jeder Krönung rite et esgentialiter erforderlich waren. Sodann wur- 
den dieselben sammt den früher beschriebenen Reliquien und Kunstschätzen beim An- 
rücken der Franzosen gegen Schluss des vorigen Jahrhunderts nach Paderborn ge- 
flüchtet Auf Wunsch Kaisers Franz H. wurden indessen Im Jahre 1798 diese drei 
Aachener Krönungsinsignien von den übrigen Reliquien und Kostbarkelten des ge- 
flüchteten Schatzes abgesondert und nach Wien gebracht. Das Stiftskapitel zu 
Aachen hat es fQr seine Pflicht erachtet, zu verschiedenen Malen seine Rechte auf 
diese drei Kleinodienstücke geltend zu machen und die Rückerstattung derselben zu 
beantragen. 

Nro. 4. Eine goldene, mit Edelsteinen besetzte Rundkapsel , welche bei Eröff- 
nung des Grabes Karl's des Grossen durch Otto III. auf der Brust des grossen 
Kaisers befestigt gewesen und vom Haar der allerseligsten Jungfrau enthalten 
haben soU. Durchmesser 3^'. Dieselbe wurde der Kaiserin . Josephine , der Ge- 
mahlin Napoleons L, zum Greschenk gemacht Ein Theil des Reliquieninhaltes ist 
in dem oben unter Nro. 5 beschriebenen Reliquiar der Münsterkircbe erhalten ge- 
blieben. 



86 

Nro. 5. Ein Bildniss der Muttergottes mit der Umschrift: Hone imaginem fedt 
S. Lucas evang. ad nmüiiudinem B, M. V. Höhe 2'' 6'", Breite 2". Wurde eben- 
falls der Kaiserin Josephine zu Anfang dieses Jahrhunderts zum Geschenk gemacht. 

Nro. 6. Ein silbern vergoldetes viereckiges Kästchen, auf dessen Deckel sich 
die Kugel mit dem Kreuz befand. Es war mit einem grünseidenen Bande um- 
wunden und bekannt unter dem Namen: noU me längere^ was ehemals zu vielen 
absurden Behauptungen Veranlassung gegeben bat. Eine alte Abbildung davon 
befindet sich in der Sakristei. In der französischen Zeit wurde es eröffnet und 
man fand darin einige kleine Reliquien und eine Inschrift auf Pergament. (S. Scher- 
vier, a. 0. S. 47.) 

Nro. 7. Yortragekreuz in Silber vergoldet, mit reichen Schmelzverzierungen. 
XIV. Jahrhundert. Länge 340 Mm., Breite 310 Mm. In der Kreuzung und an 
den Enden der vier Balken ist dasselbe mit rundbogigen Vierpässen geschmückt, 
von denen der mittlere die Passionsgruppc enthält, während die vier anderen durch 
die Symbole der Evangelisten in durchsichtigem bunten Flachschmelz verziert sind. 
Die Rückseite trägt reiche Gravirungen. — Dieses Kreuz befand sich ehemals im 
Schatze des Aachener Münsters und ist aus nicht näher bekannten Gründen nach 
Köln gekommen. Wir haben es in unserm „heiligen Köln*^ ausführlich beschrieben 
und abgebildet. (S. Schatzkammer des Kölner Doms, S. 7 — 11, Taf. IX, Fig. 37. 
Der daselbst am Kreuze mit abgebildete romanische Stab gehört nicht zu demselben, 
sondern zu dem unter Nro. 36 abgebildeten schönen Aufsatze eines Ceremonien- 
stabes für den Magister Cantus aus dem Jahre 1178.) 

Nro. 8. Die Dreikönigssäule in Erz , stand in der Mittellinie des Chors auf 
den drei Treppen, die zur Chorabsis führen. Dieselbe war aus drei gothischeu 
Spitzsäulen construirt, unter denen die Anbetung der heil, drei Könige und andere 
Erzstatuen sich befanden. Auf der Spitze stand Karl der Grosse. Das Laubwerk 
der Verzierungen bildete zwölf Leuchter, jeder mit zwei Sätzen, worauf an Fest- 
tagen viele Lichter brannten. Noppius, S. 23, sagt darüber: „Ist dermassen ein 
sabtilich Werk, das wenn es gereinigt wird, anders nicht als durch Goldschmieds- 
arbeit aus- und wieder ineinander gesetzt werden kann.'* Dieses merkwürdige 
Kunstwerk wurde zur französischen Zeit in Stolberg in einer Messingfabrik einge- 
schmolzen. 

Nro. 8. Sechs erzene Säulen, die um den Altar herum aufgestellt waren. Auf 
denselben befanden sich Engel in Alben und Stolen gekleidet mit den Leidens- 
werkzeugen (Noppius S. 23). Dieselben sollen überaus schön stylisirt gewesen 
sein. — Leider wurden in der französischen Zeit auch diese Meisterwerke des 
Kupfergusses in einem Stoiberger Hochofen verschmolzen. 

Nro. 9. Ein grosser und ausgezeichneter Cruzifix in Holz in gothischem Style, 
hing im Bogen zwischen Chor und Oktogon. 

Nro. 10. Eine Passionsgruppe aus dem XV. Jahrhundert, in der Kreuzkapelle. 
Steht gegenwärtig unter freiem Himmel am Anfang der Königstrasse „unter der 
Linde". 
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Nro. 11. Ein kostbares Evangelienbuch auf Pergament; nach Angabe des 
Herrn Professors £. P. Bock gegenwärtig in der Burgundischen Bibliothek zu 
Brüssel. 

Nro. 12. Zwei goldene, reich mit Edelsteinen besetzte Kronen für die Mutter- 
gottes und das Jesnskindlein , Geschenke der Prinzessin Isabella Clara Eugenia, 
Infantin von Spanien, aus den Jahren 1599 und 1627. Diese Kleinodien wurden 
am Fastnachtsmontao: des Jahres 1843 durch frevelhaften Kirchenraub entwendeL 



Berichtigungen*). 



Za Seite IV, Zeile 1 von oben, statt „auf die Kaisentadt Aachen" liess „auf Karl 

den Qrossen''. 

Zu Seite 1. Die beiden Medaillons auf dem Fasse der Abbildung sind ans Veraeben des 
Zeiebners in den Qnerdarcbmesser statt in den geraden Darcbmesser verlegt worden. 

Seite 8, Zeile 1 von oben lies „woran^ statt „wozu", 

Seite 9, Zeile 11 und 14 von unten lies „Nro. 19 und 20^ 

Seite 15. Der Fuss des Reliquiars ist irrtbümlich in gerad^eitigem Secbseck mit einer 
Laubyerzierung gezeicbnet, wftbrend er sechs ungleicbe Rundbogenseiten hat, die keine Ver- 
zierung tragen. — Im Text beisst es, das Kreuz in der obem Kapsel enthalte eine Reliquie 
vom heil. Kreuz. Es enthält in den vier Balken auf der in der Abbildung irrthfimlich vor- 
gekehrten Vorderseite vier Reliquien, von welchen die im rechten Balken keine Inschrift mehr 
hat und wahrscheinlich dem heil. Kreuz anq^ehört. Die im linken Balken ist (abgekürzt) be- 
zeichnet: ex titulo crueU; die im obern Balken: de cruce latronia; die im untern: ex porta mtrea. 

Im Innern der Rundkapsel soll sich ein schmaler Papier- und Pergamentstreifen befinden 
mit der Inschrift: Conaeeratum per Eugenium quartum anno Domini 1434, die sich ohne Zweifel 
auf das Agnus Dei in Wachs bezieht 

Seite 28, Zeile 8 von unten lies: themaia. 

Zu Seite 83, Zeile 22 von oben. Nach Eginhard soll Karl sieben seiner eigenen Füsse ge- 
messen haben, womit das älteste pied-du rot-Maass gegeben ist. 

Seite 41 ist die Anmerkung zu streichen. 

Seite 45, Zeile 25 von oben lies: „alle (Tugenden)". 

Die Tafel zu Seite 51, welche die Beliquienkapelle Karls IV. darstellt, muss die Bezeich- 
nung haben: zu Nro. 19. 

Zu Seite 59, Zeile 1 von unten hinzuzusetzen : In der Rechten trägt er einen Stab mit dem 
einfachen Kreuz, der Schmuck der linken Hand (vielleicht das Evangelienbuch) ist abhanden 
gekommen. 

Seite 74, Zeile 18 von oben lies: y^eanthanu^. 



*) Da in der kurzen Zeitfrist von kaum drei Wochen Satz und Druck der vorliegenden 
Blätter vollendet werden musste, so mögen einige Druckfehler Entschuldigung finden; auffallen- 
dere Irrungen finden im Obigen eine Berichtigung. 
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